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KURZREFERAT: CERTEAU. 
DIE ANEIGNUNG VERPASSTER INTERMEDIALITÄT.

Ein Ort oder ein Raum sind physische nicht klar erfassbare Struk-
turen, denen wir im alltäglichen Leben ausgesetzt sind. Wir begeg-
nen ihnen bewusst oder unbewusst und doch sind sie Teil unserer 
Wahrnehmung. In der Literatur besteht eine Vielzahl an Interpreta-
tionen dieser Raumdebatten, die versuchen Räumlichkeit in Spra-
che zu fassen und den Raum theoretisch zu reflektieren.

Die vorliegende Arbeit befasst sich mit einer neuen Herausforde-
rung dieser Raumdebatten, indem sie versucht einen neuen Zugang 
für die schriftlich verortete Raumtheorie zu entwickeln. Das Ziel ist 
es, durch ein experimentelles Raummodell den rezipierenden Per-
sonen die Analogie zur schriftlichen Abhandlung über die Raum-
theorie von Michel de Certeaus Werk Kunst des Handelns wahr-
nehmbar zu machen.

Im ersten Abschnitt wird ein kurzer Überblick über die Raumtheo-
rien in den Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften gewährt, 
welche die Aktualität dieser Arbeit aufzeigt. Im zweiten Abschnitt 
setze ich mich vorwiegend mit der Theorie Certeaus, die er in sei-
nem Werk Kunst des Handelns aufstellt, auseinander. Ich beschreibe 
dabei seine wichtigsten Begrifflichkeiten und suche den Diskurs 
dazu in den philosophischen Schriften von Foucault, Bourdieu, 
Wittgenstein, Lacan und Maurice-Ponty. Im dritten Abschnitt span-
ne ich den Diskurs weiter, indem ich Untersuchungen zur interme-
dialen Übersetzung anstelle. Dabei greife ich auf die Gestaltungs-
methodik der Szenografie zurück. Mit ihr möchte ich einen Versuch 
aufzeigen, wie die Raumtheorie Certeaus in ein dreidimensionales 
Raummodell zu übersetzen ist. Es wird sich jedoch zeigen, dass die 
erwartete Zielsetzung verpasst wird. Daher suche ich im vierten 
Abschnitt eine Gestaltungsmöglichkeit, die sich der Phänomenolo-
gie annähert. Erkenntnisse werden dabei in Bild-Text Kombination, 
Bewegt-Bild-Form sowie einer performativen Form der Selbstwahr-
nehmung als eine Art der Introspektion dargestellt. Sie zeigen Ana-
logien zu den aufgestellten Theorien in Michel de Certeaus Werk 
Kunst des Handels.



ABSTRACT: CERTEAU.
THE APPROPRIATION OF MISSED 
INTERMEDIALITY.

A place or a space are physical structures that cannot clearly be cap-
tured and to which we are exposed in everyday life. We encounter 
them consciously or unconsciously and yet they are part of our per-
ception. In literature, there is a multitude of interpretations of these 
spatial debates that attempt to capture spatiality in language and to 
theoretically reflect on space. 

The present work deals with a new challenge of these spatial deba-
tes by attempting to develop a new approach to the spatial theory 
located in writing. The aim is to use an experimental spatial mo-
del to make the analogy to the written theories on spatial theory 
of Michel de Certeau’s The practice of Everday Life perceptible to the 
recipients. 

In the first section a brief overview of the theories of space in the 
humanities, cultural and social sciences is given, which shows the 
relevance of this work. In the second section I mainly dealt with 
Certeau’s theory, which he establishes in his work The practice of 
Everday Life. I describe his most important concepts and seek the 
discourse on them in the philosophical writings of Foucault, Bour-
dieu, Wittgenstein, Lacan and Maurice-Ponty. In the third section I 
expand the discourse by placing studies on intermedial translation. 
In doing so, I fall back on the design methodology of scenography. 
With it I would like to show an attempt how Certeau’s theory of 
space can be translated into a three-dimensional model of space. 
However, this will show that the expected objective will be mis-
sed. Therefore, in the fourth section, I am looking for a design that 
approaches phenomenology. The recognitions are presented in 
image-text combination, moving-image form as well as a performa-
tive form of self-perception as a kind of introspection. They show 
analogies to the theories in Michel de Certeau’s work The practice of 
Everday Life.
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MEIN WEG. 
EIN INTERDISZIPLINÄRES UMHERIRREN. 

Sehr geehrter Herr Rossi,
 

wir freuen uns, Ihnen einen Studienplatz für den 
Masterstudiengang InterMedia im Wintersemes-
ter 2018/19 zusagen zu können und freuen uns 
auf eine gute Zeit mit Ihnen an der FH Vorarlberg!

Diese Zusage erhielt ich per Mail im Juni 2018. Noch recht naiv, be-
warb ich mich noch mit der Idee, eine Umsetzung einer 4D - Visu-
alisierung von diversen geschichtlichen Daten der Stadt Dornbirn 
konzipieren zu wollen. So wie es die Stadt Venedig mit ihrem Pro-
jekt The Venice Time Machine seit 2012 versucht. Die Freude der Zusa-
ge war jedenfalls groß. Sie war aus heutiger Sicht, das Eintrittsticket 
zu einer bis dato noch mir unbekannten Reise.

Doch schon mit Beginn des ersten Semesters, war das Thema dann 
auch wieder passé. Denn es fehlte die dazu nötige Problematik, um 
wissenschaftliche Diskurse darüber formulieren zu können. Somit 
machte ich wieder einen Schritt zurück und fand einen Anknüp-
fungspunkt im Bereich der Corporate Szenography, welche sich mit 
der Begehbarkeit und Erfahrung einer Marke auseinandersetzt. Ein 
Anwendungsgebiet wurde hier im Messebereich schnell ausfindig 
gemacht. Denn zu dieser Zeit kam es vermehrt in den Medien zu 
Berichterstattungen über die Beendigung diverser großer Messe-
veranstaltungen im DACH Raum, wie zum Beispiel der CEBIT. Der 
Grund lag vermehrt in der fehlenden zeitgemäßen Entwicklung 
der Messe, um jüngeres Publikum erreichen zu können. Die Messe 
schaffte es zu diesem Zeitpunkt somit nicht, Erlebnisse für die Be-
sucherinnen zu generieren. Und an diesem Diskurs setzte ich nun 
an. Ich fand heraus, dass beim Erleben einer Messe, der Besucher 
immer von Immersiven Welten umgeben ist, in der er sich als Sub-
jekt verortet fühlt und sich dabei immer einem Objekt oder Artefakt 
zuordnet. Wenn nun die Messe als Erlebniswelt angesehen werden 
soll, braucht es somit eine leibliche – sinnliche Wahrnehmung, wel-
che dem Empfinden spezielle Attribute zuweist. Diese Wahrneh-
mung ist die emotionale Orientierung in so einem Raum. Um nun so 
ein High – Level – Erlebnis bei Messebesucherinnen generieren zu 
können, suchte ich nach einer gestalterischen Rahmenbedingung. 
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WEGWEISER MICHEL DE CERTEAU

Ein Ort. Ein Raum. In jeder denkbaren Zeit werden wir im alltäg-
lichen Leben von diesen nicht physisch klar erfassbaren Macht-
strukturen umgeben. Ob dies nun intentional geschieht, indem wir 
eine Kirche als einen Ort gotisch-sakraler Erhebungen des Mittel-
alters wahrnehmen oder unbewusst, indem wir in den Räumen 
sozialer gesellschaftlicher Strukturen wandeln. Schon diese Unter-
scheidung zeigt uns Differenzen auf, in der wir versuchen den Ort 
und den Raum zu definieren und zu beschreiben. In der Literatur 
entstehen durch diese Interpretationen Raumdebatten, die versu-
chen Räumlichkeit in Sprache zu fassen und den Raum theoretisch 
zu reflektieren5. Ein Unterfangen, dass sich nicht nur in den rein 
akademischen Disziplinen wiederfindet, sondern sich schon in der 
Historie der Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften auf eine 
grundlegende Veränderung der Lebenswelt zurückführen lässt. Es 
gibt kein Wahrheitsgrundsatz über den Raum und Ort, auf dem ein 
Konzept erstellt werden könnte. Obwohl dies vermutlich für die 
Mathematik der Heilige Gral wäre, werden die Raumtheorien eher 
als »Methode zur Analyse von kulturgeschichtlichen Problemstellungen« 
verwendet.6 Die Thematik des Raums öffnet somit transdisziplinä-
re Diskurse. Eine davon wird diese wissenschaftliche Arbeit sein, 
die jedoch nicht den Anspruch stellt, die eine Wahrheitsbehaup-
tung des Diskurses zu sein. 

Stephan Günzel merkt in seinem Buch Raum – Eine kulturwissen-
schaftliche Einführung (2020) drei grundlegende Antinomien des 
Raumes an, welche die Auffassungen im Raumdiskurs widerspie-
geln sollen. Eine Antinomie ist für ihn eine Grundannahme, »die 
sowohl Ausdruck der disziplinären Vielfalt sind als zugleich auch 
verhindern, dass die Raumdebatte zielführend erfolgt«7, eben da es 
verschiedene Auffassungen in den einzelnen Disziplinen zu Raum 
gibt. Die drei Antinomien, die diese Verwerfungslinie verdeutli-
chen, sind die Diskurse über das »Verschwinden und Erstarken« von 
Raum, die »deterministische und possibilistische« Raumauffassung 
sowie die Gegenüberstellung von »Ort und Raum«. Der Diskurs 
über das »Verschwinden und Erstarken« des Raums, bezieht sich ver-
mehrt auf ihre Imagination, welche durch »die technologischen und 

5   Vgl. Dünne; Günzel 2015, S. 9.
6   Vgl. Günzel 2020, S. 25.
7   Günzel 2020, S. 26.

Mir war klar, dass die Messe als »Dritte Ort« neue gestalterische 
Ansätze braucht, um ihrer »Gerümpel Totale« zu entkommen.1 Wie 
wird es also nun möglich sein, Einfluss auf das Erlebnis von Messe-
besucherinnen in ihre räumliche Wahrnehmung zu nehmen?

Im zweiten Semester offerierte sich im Zuge des Entwicklungs-
prozesses immer mehr die phänomenologische Bedeutung dieser 
Thematik. Es entwickelte sich so vermehrt ein Interesse zu den er-
fahrenen Erinnerungen der Besucherinnen. Erinnerungen entste-
hen aus den »Sinnesmodalitäten unserer Wahrnehmung«, in welcher 
sie das Erlebte als sogenannte »innere Bilder« abspeichern. »Inne-
re Bilder« werden in einer bestimmten »Zeit- und Raumdimension« 
aktiviert, welches uns zum Denken und Handeln bewegt.2 Durch 
meine Annahme, dass wir zuerst Bilder aus unserer Erinnerung 
erzeugen, bevor wir das dazu passende Wort in der Sprache arti-
kulieren, stellte ich die These auf, dass eine Evaluation mit Bildern, 
aussagekräftiger und ehrlicher wäre als die gemeinhin bekannten 
Standardverfahren. Dabei wandte ich mich vermehrt der Disziplin 
der Wahrnehmungsgeografie zu, die erkenntnistheoretisch im Be-
reich der humanistischen Geografie anzusiedeln ist.3 In ihr fand ich 
mein Werkzeug des ›kognitiven Kartierens‹. Welches die Fähigkeit 
beschreibt, Informationen aus der räumlichen Umwelt zu speichern 
und zu verwalten. Das ›kognitive Kartieren‹ erzeugt somit eine ko-
gnitive Landkarte in unserem Gehirn, welche die Repräsentation 
des räumlichen Wissens wiedergibt.4 So hoch auch die Motivation 
war, mich dieser Fragestellung zu nähern, blieb sie schlussendlich 
in ihrer Theorie verhaftet. 

Das dritte Semester war nun angebrochen und die Devise war, als 
bald die entstandene Lücke zu schließen. Ich wollte mich wieder 
der Wissenschaft der Szenografie widmen und fand in der Raum-
theorie von Michel Certeaus Werk Kunst des Handelns diese Beru-
fung. Ich nahm ihn als Begleiter an mich, was daraus entstanden 
ist, liegt hier nun vor.

1  Christian Mikunda beschreibt zum Beispiel in seinem Buch Marketing Spüren:
      Willkommen am Dritten Ort, 2016 solche neuen Inszenierungsmöglichkeiten 
      dieser Orte.

2  Vgl. Hrouza 2015, S. 13. 
3  Vgl. Wohlschlägl | Weixlbaumer 2007, S. 518.
      »Die Wahrnehmungsgeografie beschreibt, analysiert und interpretiert die indivi-	
      dualspezifische Sichtweisen der Welt. Sie erörtert deren Regelhaftigkeit, disku-
      tiert raum- und gruppenspezifische Wahrnehmungs- und Handlungsmuster.«
4  Vgl. Buchanan 2007, S. 196
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Martin Heidegger, der für diese Arbeit zweit wichtigster Vertreter in 
diesem Diskurs, und Maurice Merleau-Ponty (1908–1961), manifestie-
ren diesen als etwas, aus dem ›Räume‹ ihr Wesen beziehen. »Demnach 
empfangen die Räume ihr Wesen aus Orten und nicht aus dem Raum«14

Martin Heidegger entfachte dadurch die bis heute vorherrschende De-
batten, den Ort gegen den Raum zu stellen.

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts kommt es wortwörtlich zu 
einer vermeintlich weiteren kulturwissenschaftlichen Wendung in der 
Raumdebatte, und zwar durch die bekannte Begrifflichkeit des ›spatial 
turn‹. Dieser tauchte das erste Mal im Buch Postmodern Geographie (1989) 
des US-amerikanischen Sozialgeografen Edward Soja (1940–2015) auf. 
Mit dem Begriff ›spatial turn‹ wird die neue Aufwertung des ›Raums‹ 
im theoretischen und forschungspraktischen Bereich in den Diszipli-
nen der Kultur- und Sozialwissenschaften beschrieben und dient in 
den Humangeographien als Impulsgeber weiterer transdisziplinären 
Debatten.15 Viel wichtiger als die Einführung des Begriffs ›spatial turn‹, 
war Edward Sojas theoretischer Bezug zu dem marxistischen Sozial-
philosophen Henri Lefebvre (1901–1991) und dessen Werk La produc-
tion de ĺ espace 16 von 1974. In La production de ĺ espace beschreibt er, dass 
der soziale Raum ein soziales Produkt ist und dieses soziale Produkt 
vom Raum produziert wird.17 Dabei untersucht er in seiner Analyse 
der Raumproduktion eine Raumtrias, die er wie folgt wiedergibt:

»Die räumliche Praxis [pratique spatiale]: Sie umfasst die Pro-
duktion und Reproduktion, spezielle Orte und Gesamt-
räume, die jeder sozialen Formation eigen sind, und sichert 
die Kontinuität in einem relativen Zusammenhalt. Dieser 
Zusammenhalt impliziert in Bezug auf den sozialen Raum 
und den Bezug jedes Mitglieds dieser Gesellschaft zu seinem 
Raum sowohl eine gewisse Kompetenz als auch eine be-
stimmte Performanz.«18

Diese ›subjektive‹ Sichtweise des Raums produziert einen wahrnehm-
baren Raum in der vorhandenen Gesellschaft und Natur.

»Die Raumpräsentationen [représentations de l´espace]: Sie 

14   Heidegger 2000, S. 156.
15   Vgl. Günzel 2010, S. 90.
16   Deutsche Erstübersetzung Die Produktion des Raumes in Dünne; Günzel 2015, 
         S. 330–342.
17   Vgl. Dünne; Günzel 2015, S. 330 f.
18   Lefebvre 2015, S. 333.

medialen Transformationen« in der Welt aufgezeigt wird. Durch die 
Vernetzung der Welt wird die Wahrnehmung der räumlichen Dis-
tanz verkleinert, jedoch zeigt sich auch ein Potential, sich in ihr zu 
entfalten.8 Die zweite Antinomie beschreibt den »Determinismus als 
ein Sozialverhältnis«, dass durch die Natur bedingt wird, während 
hingegen der »Possibilitismus« eine Möglichkeit sieht, den physi-
schen Raum durch menschliche Kultur zu Formen.9 Der letzte be-
schriebene Raumdiskurs Ort gegen Raum ist die Leitdifferenz aller 
Raumbegrifflichkeiten. Genau diese Diskurse waren es, die diese 
Arbeit entstehen ließen, allen voran die Raumtheorie von Michel de 
Certeau in seinem Essay Kunst des Handelns (1988).10 

Es sei mir erlaubt, mit einem kurzen Exkurs zu beginnen, der einen 
ersten Überblick über die Etymologie des Raumes geben soll. Der 
bekannte relative oder absolute Raum findet seinen Ursprung in 
der aristotelischen Naturlehre. Denn Aristoteles (384-322 v. Chr.) 
bezeichnete schon in seinen philosophischen Schriften den Topos 
als eine Art behälterartiges Konstrukt. Aus dieser Lehre heraus de-
finierte Euklid (365-300 v. Chr.) dieses Konstrukt als ein Raum, das 
aus der Geometrie einer Fläche entsteht. »Ein Körper ist, was Län-
ge, Breite und Tiefe hat. Eines Körpers Grenzen sind Flächen.«11 Ein 
weiterer Vertreter war Isaac Newton (1643-1727) der sich auf diese 
Definition des Raumes bezogen hat. Er verwendete ihn in seinen 
Untersuchungen, indem er die relativen Räume bzw. ›Behälter‹ in 
ein Bezugssystem setzte. Spätestens mit der Entwicklung der Re-
lativitätstheorie und dessen Verbindung von Raum und Zeit, löste 
Albert Einstein (1879–1955) dieses absolutistische »Container–Raum-
denken« ab. Es beginnt eine neue Epoche in der Raumbetrachtung.12

Die Debatte über die Widersprüchlichkeit von »Ort und Raum« ent-
stand somit in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, durch die 
Phänomenologie, deren Ansatz sich aus der Psychologie, Physiolo-
gie und Philosophie entwickelte hat. Sie beruht auf Erkenntnissen, 
die durch Erfahrungen gewonnen werden.13 Mit der Phänomenolo-
gie beginnt somit ein neuer Raumdiskurs. Denn sie ist es, die durch 
ihre Wahrnehmungsphilosophie einen weiteren Begriff, neben dem 
bis dato geläufigen Begriff des ›absoluten Raumes‹, einführt, den ›Ort‹. 

8   Vgl. Günzel 2020, S. 28–38.
9   ebd.: S. 38–50.
10   im französischen Original: Ĺ invention du quotidien 1. Art de faire, Paris 1980
11   Euklid 1781, S. 265.
12   Vgl. Günzel 2020, S. 71.
13   ebd.: S. 54.

a]
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›Disziplinargesellschaften‹ entstehen lässt, sind es bei Certeau immer die 
Akteure, die die Räume erschaffen, die Orte als solche bleiben leblos. 
Bei de Certeau wird Raum mittels Handlungen hergestellt, so dass das 
Subjekt performativ von seinen Handlungen und seiner Raumpro-
duktion hergedacht wird.

Die Auffassung von Raum wird nun vermehrt mit dem sozialen 
gesellschaftlichen Prozess verknüpft. Dies greift auch der Ethnologe 
und Soziologe Pierre Bourdieu (1930–2002) auf, der durch seinen 
Begriff des ›Habbitus‹ Strukturen aufzeigt, wie das soziale Gefüge 
im physischen Raum angeordnet und verortet werden kann. 
Aus den kritischen Auseinandersetzungen mit den Theorien von 
Michel Foucault und Pierre Bourdieu20 hat Certeau den Begriff der 
›Aneignung‹ hervorgebracht, der mittlerweile eine Schlüsselstellung 
im kulturwissenschaftlichen Diskurs darstellt.21 Seine Theorie gehört 
somit zu den meist rezipierten in der gegenwärtigen Raumdebatte, mit 
dem es sich einige gängige Raumpraktiken beschreiben lässt, wie zum 
Beispiel den Freizeitsport Parkour.22

Die Aktualität Certeaus besteht darin, dass er sich mit seinem Essay 
Kunst des Handelns genau in die Debatte der dritten Antinomie des an-
gesprochenen Raumdiskurses eingliedert. Er strebt also, gleich wie 
seine Vordenker vor ihm, eine Unterscheidung zwischen ›Ort und 
Raum‹ an. Jedoch gelingt es ihm durch die Raffinesse seiner Taktikthe-
orie, dieser Antinomie zu entkommen, indem er bestehende Grenzen 
auflöst und eine Brücke zwischen ›Ort und Raum‹ errichtet. Es werden 
Ansichten veranschaulicht, die gerade in der Gestaltung von Relevanz 
sein könnten. Denn dabei werden nicht nur Fragen und Antworten 
ersichtlich, die das Wesen von ›Ort und Raum‹ aufzeigen, sondern es 
können auch Fragen gestellt werden, die sich auf das Wesen der Gestal-
tung beziehen. Wie manifestiert sich Erinnerung an einem Ort? Wie 
artikuliert sich die Zeit in einem Raum? Welche Anschauung hat die 
Ausführung einer günstigen Gelegenheit?23 

Fragen, die in dieser Arbeit gewillt zu entdecken sind, um vorläufige 
Antworten zu definieren.

20   Im Abschnitt Ein Diskurs zur Michel de Certeaus Theorien und Begrifflichkeiten,         
         werde ich Certeaus Auseinandersetzung mit Foucault und Bourdieu näher 
         Erläutern 
21   Vgl. Füssel 2013, S. 33.
22   Vgl. Günzel 2020, S. 108.
23   Vgl. Certeau 1988, S. 169.

sind mit den Produktionsverhältnissen verbunden, mit 
der Ordnung, die sich durchsetzen, und folglich auch mit 
Kenntnissen, Zeichen, Codes und frontalen Beziehungen.«

Dies ist eine objektive Raumproduktion, die durch Wissen den 
gedanklich vorherrschenden Raum herstellt. Er gilt den Planern, 
Architektinnen, Technokraten und Kartenzeichnerinnen die als 
Produzenten der herrschenden Raumpräsentationen angesehen 
werden. 

»Die Repräsentationsräume [espaces de représentation]: Sie 
weisen (ob kodiert oder nicht) komplexe Symbolisierun-
gen auf, sind mit der verborgenen und unterirdischen Sei-
te des sozialen Lebens aber auch mit der Kunst verbunden, 
die man möglicherweise nicht als Raumcode, sondern als 
Code der Repräsentationsräume auffassen kann.«19

Der dritte Raum wird durch das Kollektiv produziert. Es sind gelebte 
Räume, die durch dessen Benutzer und deren subjektiven Wahrneh-
mungen hergestellt werden. Er nimmt Gebrauch von symbolischen 
Objekten im physischen Raum.

Alle drei Punkte bestehen zugleich und aus Lefebvres Raumtrias ent-
wickelt sich ein analytisches Modell, der soziale Raum, wie zum Bei-
spiel durch das individuelle Erleben von Raum, zu durchleuchten. Es 
bewirkt weiters, dass sie wissenschaftliche und gesellschaftliche rele-
vante Kultur- und Sozialforschungen vorantreibt. Allen voran Michel 
de Certeau, der aus diesen Konzeptionen des Raumtrias seine räum-
lichen Praktiken darlegen kann. 

Doch der wohl am intensivsten diskutierte, intellektuelle Vergleich 
von Michel de Certeau ist der mit Michel Foucault (1926– 984). Gerade 
im Hinblick auf die Philosophie und Literaturwissenschaften, doch 
vor allem durch seinen zentralen Raumbegriff der ›Heterotopie‹ sorgte 
er für Aufmerksamkeit. Dieser Begriff, der sich als ein ›Andersort‹ de-
finieren lässt, publizierte er das erste Mal in seinem Aufsatz Von ande-
ren Räumen aus dem Jahr 1967. Anfangs beschreibt er die Heterotopie 
noch als Ordnungsbegriff, in dem die Lage des Raumes durch Bezie-
hungen definiert wird, während er später in seinem Werk Überwachen 
und Strafe (1994) eine ›Abweichungsheterotopie‹ erzeugt, indem er sei-
ner Verortung des Raum eine Machtstruktur aufzwingt. Während 
also Foucault Eigenschaften und Potentiale von Orten benennt und 

19   Alle beiden Zitate b und c in Lefebvre 2015, S. 333.

c]

b]
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Genau hier setzt nun die Fragestellung dieser Arbeit an. Es wird 
eine intermediale Transformation angestrebt, die einen Grundla-
gentext der Raumtheorie in ein Raummodell übersetzt. Dadurch 
soll ein besseres Verständnis für diese Raumwahrnehmung und 
dessen -theorie übermittelt werden. Am Beispiel von Michel de 
Certeaus Essay – Kunst des Handelns.

In dieser Arbeit ging ich vorerst von der Hypothese aus, dass durch 
die Generierung eines Wahrnehmungsmodells neue Perspektiven 
auf Texte der sozialen Raumtheorie erschlossen werden können. 
Dabei sollen die subjektive Wahrnehmung und die kulturelle Kons-
truktion von Wahrnehmung und Raum in Diskussion miteinander 
stehen. 
Diese Hypothese ist als Arbeitsmodus erhalten geblieben, jedoch 
erfuhr sie schon früh in der Ausarbeitungsphase eine Adaptierung, 
da sich die Erwartungen, zu Erfüllung dieser Aufgabe, geändert 
haben. Genauere Ausführung im Kapitel Strategisches Labor.

Eine weitere These ist, dass eine künstlerische Produktion überra-
schen kann und zu kritischer Reflexion anregt. Denn Zeitgenössi-
sche Kunst, die sich mit Raumwahrnehmung und Raumkonzeption 
beschäftigt, eröffnet neue, ungeahnte Perspektiven und Denkmo-
delle in den Wissenschaften.

Als Vorreiter solcher künstlerischen Initiativen kann zum Bei-
spiel die Künstlergruppe der Situationistischen Internationale ge-
nannt werden. Die versucht haben, gegeben Strukturen mit ihren 
Performances zu kritisieren und zu hinterfragen. Sie setzten mit 
ihren performativen Interaktionen der kapitalistischen Stadt einen 
anderen Raum gegenüber.29 Der österreichische Künstler Heinz 
Gappmayr (1925 – 2010) unteranderem, beschäftigte sich eher mit 
der Materialität von Sprache und wie diese in eine visuelle Form 
übertragen werden kann. Er analysierte die visuellen Strukturen 
der Sprache und setzte diese in Verhältnis zu ihrem umgebenden 
Raum.30 Ein weitere Interpret ist Gregor Schneider. Mit seinem Bei-
trag zum deutschen Pavillon auf der Biennale in Venedig 2001, Haus 
ur, generiert er ein Raumzustand hoch atmosphärischer Dichte. 
Durch den Umbau eines gewohnten Mietshauses entzieht er sich 
jeglichen gesellschaftlichen Raumstrukturen und schafft somit 

29   Vgl. Günzel 2020, S. 86; und The Spectacle of Disintegration: Situationist Passages 
         out of the Twentieth Century von McKenzie Wark, 2013, NY, Verso Verlag.
30   Vgl. Nachruf von Heinz Gappmayr 1925-2010 im Der Standard vom 20.04.2010 
         url: https://www.derstandard.at/story/1271374802019/heinz-gapp
         mayr-1925-2010 | Zugriff: 30.06.21.

FRAGESTELLUNG

»Auch im Bereiche der Übersetzung gilt: ἐν ἀρχῇ 
ἦν ὁ λόγος, im Anfang war das Wort.«24

Die Beschreibungen und die Wahrnehmungen von Räumen haben 
immer mit unseren Erfahrungen und unserer Art zu beobachten zu 
tun. Beobachtung ist immer relational und nie umfassend, d.h. ich be-
obachte einen Raum immer nur in Relation zu mir. Somit kann gesagt 
werden, dass die Raumbeschreibungen sowie die -wahrnehmungen 
immer subjektiv sind. Jede Beschreibung ist eine Reduktion der kom-
plexen Wirklichkeit.

Raumtheorien versuchen uns aus der Sicht und Gedanken der Autoren, 
Begrifflichkeiten von Raum und dessen Wahrnehmung verständlich zu 
machen. Doch wenn unsere Wahrnehmung von unserer Erfahrung ab-
hängig ist, können wir dann die reinen Beschreibungen zur Raumwahr-
nehmung, als unsere eigene Wahrnehmung wiedergeben? Die Frage 
wäre hier, in welcher nonverbalen Form die Theorie transformiert und 
repräsentiert werden kann, um die Beschreibungen von Raumwahrneh-
mung in unsere Erfahrungen und unser Wissen einfließen zu lassen und 
um die Perspektiven des Autors übermittelt zu bekommen. Wie Walter 
Benjamin es daher schon mal postuliert hatte, gilt es nun eine Übersetzung 
anzustreben, die der Form der Sprache ihrer Originalität entspricht. 25 

Dabei gab es einige Untersuchungen in Studien26, die sich mit der Re-
präsentation von Raum auseinandersetzten, doch blieb die Frage zur 
Repräsentation im Bereich der Sozialtheorie weiterhin ein umstrittenes 
Thema27. Die renommierte Soziologin Martina Lo ̈w geht in ihrem Werk 
Soziologie des Raums (2001) von der zutreffenden Feststellung aus, dass 
in den Gesellschaftswissenschaften eine weitgehende Raumblindheit 
vorliegt. Sie fragt, wie Raum als Grundbegriff der Soziologie präzisiert 
werden sollte und hält ihn für unverzichtbar, weil nur mit diesem Ter-
minus »die Organisation des Nebeneinanders« bezeichnet werden kann.28

24   Benjamin 2006, S. 18.
25   Vgl. Benjamin 2006, S. 9.
26   z.B. Lefebvre, er beschreibt in seinem Werk La production de l éspace 1974 Reprä-
         sentationsräume. Das sind Räume, die über komplexe Symbole in schriftlicher 
         und mündlicher Sprachform vermitteln werden.
27   Vgl. Baldauf 2008, S. 27. 
28   Vgl. Löw 2001, S. 309.
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ZIELSETZUNG UND GLIEDERUNG VORLIEGEN-
DER UNTERSUCHUNGEN

Die Herausforderung zu dieser Raumforschung besteht darin, ei-
nen neuen Zugang für die schriftlich verortete Raumtheorie zu ent-
wickeln. Das Ziel ist es, durch das experimentelle Raummodell den 
rezipierenden Personen die Analogie zur schriftlichen Abhandlung 
über die Raumtheorie von Certeau wahrnehmbar zu machen.33 

Allgemein sind Certeaus Werke schwer zu klassifizieren, da er stets 
versucht die Grenzen des Sagbaren voranzutreiben. Ein weiterer 
Grund ist die Heterogenität in seinen Werken, sowie sein essayis-
tischer Schreibstil oder sein häufigen Gebrauch von Metaphern. Es 
kann daher die Gefahr bestehen, dass durch seine Erkenntnis- und 
Wissensvielfalt, und unter Einbezug vieler weiterer Disziplinen, es 
zu einer einseitigen fachwissenschaftlichen Rezeption, kommen 
kann. Certeaus Leben und Arbeiten sind geprägt von seinen theolo-
gischen Untersuchungen zur Spiritualität der Frühen Neuzeit und 
der Theologie der Gegenwart.34 

Obwohl diese Einflüsse, sein Denken und Handeln zeitlebens be-
stimmt haben, wird diese Arbeit nicht näher darauf eingehen, wie 
sich dies auf das zu untersuchende Werk Kunst des Handelns, aus-
wirkt. Das Werk Certeaus kann sicher als eine der vielseitigsten 
Werkzeugkisten der Kulturwissenschaften angesehen werden. Sich 
mit Certeaus Denken auseinanderzusetzen, bedeutet weniger eine 
neue Art von Heuristik im Sinn einer Anleitung zur Diskursana-
lyse zu gewinnen, als eher neue Perspektiven und neue Fragestel-
lungen zu eröffnen.35 Dies ist auch das Ziel dieser Arbeit. Certeaus 
Werk ist somit Impulsgeber, für die Findung der vorliegenden Pro-
blemstellung und kann als Grundlage für den hier vorhandenen 
designtheoretischem Diskurs, angesehen werden. Dieses Werk 
dient dieser Arbeit also als Werkzeug, das für die Ausarbeitung des 
raumtheoretischen Modells benötigt wird.

33  Dieser Prozess kann hier als eine Art der Rhetorik des Raumes bezeichnet wer
        den. Dabei verstehe ich unter dem Begriff Rhetorik, die Kunst eine Botschaft ein
        drucksvoll zu transportieren, dass der Rezipient von der vermittelten Wahrneh
        mung überzeugt ist, diese annimmt und danach handelt.
34  Vgl. Zmy 2014, S. 2f.
35  Vgl. Füssel 2007, S. 10.

neue Betrachtungsperspektiven für den Raum.31 Diese sind nur 
vereinzelt Beispiele, die aufzeigen wie künstlerische Interaktionen, 
Irritationen in der eigenen Wahrnehmung hervorbringen. Doch zu 
guter Letzt, möcht ich noch kurz Nikolaus von Kues erwähnen, der 
schon in der Epoche des Spätmittelalters erkennt, dass das Streben 
nach Erkenntnis mit dem Phänomen der Bildlichkeit zusammen-
hängt. So eröffnete er zum Beispiel mit seiner Schrift zur Bildme-
ditation De vision dei neue Perspektiven wie Gott gedacht werden 
kann, indem er von einer Malerei spricht, die ihre vorbeigehenden 
Betrachter mit ihrem Blick verfolgt. Es werden somit Perspektiven 
von neuen Räumen sichtbar. In seiner nächsten Schrift De beryllo 
entsteht eine Metapher unsichtbares sichtbar zu machen. Aus ei-
nem konkav und konvex geschliffenen Beryll entsteht ein Augen-
glas, das dies ermöglichen soll. Kurz vor seinem Tod entwickelte 
er in seiner Schrift Compendium eine Zeichentheorie, die es erlaubt 
›Sein‹ und ›Erkennen‹ zu deuten.32  Gerade durch Kues zeigt sich da-
mit, dass bereits ein großer Fundus an gestalterischen Grundlagen 
vorhanden wäre mit denen ein wissenschaftlicher Diskurs begon-
nen werden kann. Doch mein Pfad ist hier bereits schon vorgegeben 
und werde dies nun folgend aufzeigen.

31   Vgl. Totes Haus ur. La Bienalle di Venezia 2001. Gregor Schneider. 2001 

32  Vgl. Holger o. J., S. 46 ff.
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MICHEL DE CERTEAU. JESUIT, THEOLOGE UND 
THEORETIKER

Michel Jean Emmanuel de la Barge de Certeau wird am 17. Mai 
1925 im französischen Chambéry geboren. Er stammt aus einer 
kleinaristokratischen Familie. 1950 erwarb er ein Lizenziat für sein 
Studium in Altphilologie, klassische Literatur und Philosophie 
in Lyon und Paris. Auf der Suche nach einer Lebensordnung und 
einer Klosterform, besucht er Seminare der katholischen Kirche 
sowie Seminare für scholastische Philosophie. Dabei trifft er auf 
den Theologen und Jesuiten Henri de Lubac, der seine wichtigste 
Inspirationsquelle sein wird. 1950 tritt Certeau selbst dem Orden 
der Jesuiten bei. Nach Abschluss seines jesuitischen Studiums in 
Theologie, ordinierte er im Jahr 1956. Nach einem tragischen Auto-
unfall 1967, indem er seine Mutter sowie sein Auge verlor, versuchte 
er sein Promotionsinteresse neu aufzurollen. Dabei reiste er einige 
Male in das Gebiet von Lateinamerika, bei dem ihm immer wieder 
die Frage aufkommt, wie es möglich wäre, Individuen, deren Inte-
ressen entgegengesetzt sind, zu tragfähigen sozialen Gemeinschaf-
ten zu vereinigen. 1960 promovierte Certeau an der Pariser Uni-
versität Sorbonne. Seine Promotion behandelte jedoch auf Grund 
seines Gehorsamsgelübdes gegenüber dem Orden die Mystik des 
Pierre Favre, ein Mitbegründer des Jesuitenordens.36

Certeaus war seit seinem Beitritt zum Orden, als Herausgeber ver-
schiedener Zeitschriften in Frankreich aktiv, in denen er auch selbst 
Artikel verfasst. Certeaus Arbeiten oder Werke sind schwer zu ka-
tegorisieren, jedoch können sie in drei Phasen untergliedert wer-
den. Seine wissenschaftlichen Arbeiten der fünfziger Jahre standen 
ganz im Zeichen der historischen Erforschung des Jesuitenordens 
und Untersuchungen zu theologischen Problemen, insbesonde-
re die Auseinandersetzung mit Henri de Lubac und Teilhard der 
Chardin. Es waren Untersuchungen zur Spiritualität und Geschich-
ten des Jesuitenordens im 16. und 17. Jahrhundert. Ab Mitte der 
sechziger Jahre kommt es zu diversen Umbrüchen in seinem Leben, 
sowie zur Spaltung der Gesellschaft in Paris. Diese Umbrüche er-
weitern sein Denken. Vor allem mit seinen aufmerksamen Beobach-
tungen und Kommentaren zu den 1968-Bewegungen in Frankreich 
machten ihn im ganzen Land bekannt. Nach diesen Auseinander-
setzungen begann eine Phase, indem er seine wissenschaftliche 

36   Vgl. Giard 2007, S. 21–32.

Um somit meiner Argumentation Ausdruck zu verleihen, werde 
ich in diverser Literatur wildern und mich in der Disziplin der bil-
denden Kunst umsehen, um meinem Text eine Art der Mehrstim-
migkeit zu verleihen.

Der erste Abschnitt wurde bereits dargelegt in Form der Einfüh-
rung. Hier wird ein Ausblick auf die Raumtheorien in den Geis-
tes-, Kultur- und Sozialwissenschaften gewährt. In diesem Diskurs 
wird die Aktualität dieser Arbeit ersichtlich. Im zweiten Abschnitt 
dieser Arbeit, setzte ich mich vorwiegend mit der Theorie Certeaus, 
die er in seinem Werk Kunst des Handelns aufstellt, auseinander. Ich 
beschreibe dabei seine wichtigsten Begrifflichkeiten der Strategie 
und Taktik, Ort und Raum sowie Karte und Wegstrecke. Dazu su-
che ich den Diskurs in den philosophischen Schriften von Foucault, 
Bourdieu, Wittgenstein, Lacan und Maurice-Ponty. Im dritten Ab-
schnitt spanne ich den Diskurs weiter, indem ich Untersuchungen 
zur intermedialen Übersetzung anstelle. Dabei greif ich auf die 
Gestaltungsmethodik der Szenografie zurück. Mit ihr möchte ich 
ein Versuch aufzeigen, wie es gelingen kann nach der Anleitung 
der Szenografie, die Raumtheorie Certeaus in ein dreidimensio-
nales Raummodell zu übersetzen. Dabei wird sich jedoch zeigen, 
dass die erwartete Zielsetzung verpasst wird. Daher suche ich im 
vierten Abschnitt eine Gestaltung, die sich der Phänomenologie 
annähert. Dabei werden Erkenntnisse, in Bild-Text Kombination, 
Bewegt-Bild-Form sowie einer performativen Form der Selbstwahr-
nehmung als Art der Introspektion, als eine selbst reflexive Brücke 
zu Certeaus Abhandlung Kunst des Handels dargestellt.
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MICHEL DE CERTEAU. KUNST DES HANDELNS

In dem Essay Kunst des Handelns untersucht Michel de Certeau Kom-
binationsmöglichkeiten von Handlungsweisen als subversives Ver-
halten des vermeintlich passiven Konsumenten in ökonomischer, 
sprachlicher und geografischer Disziplinarstrukturen. Mit Hilfe 
von Taktiken soll der passive Konsument zum Produzenten wer-
den und so der Übermacht von Kultur- und Konsumtheorie nicht 
mehr hilflos ausgeliefert sein. Michel de Certeau entwirft und be-
schreibt einen emanzipierten Konsumenten, der sich den Zwängen 
vorherrschenden Geschmacks und der Omnipräsenz ästhetischer 
Imperative widersetzt.38

»Dieses Essay ist dem gemeinen Mann gewidmet. Dem 
Helden des Alltags. Einer weit verbreiteten Person. Den 
vielen, die unterwegs sind. Indem ich mich zu Beginn mei-
ner Ausführung auf einen Abwesenden beziehe, der ihr 
Auslöser war und ihre Notwendigkeit begründet, frage ich 
mich nach dem Begehren, dessen unmögliches Objekt er 
darstellt.«39

Mit der Veröffentlichung der Untersuchung brach in Frankreich 
eine Theoriediskussion in den 1980er Jahre aus. War doch eine Kri-
tik und zugleich Gegenthesis zu Foucaults Panoptismus40 erkennt-
lich, indem dessen Machtstrukturen in Frage gestellt wurde. Sein 
breites Begriffsinstrumentarium, das in diesem Werk einen Höhe-
punkt erlebt, erlernte er als Schüler bei Lacan41. In Kunst des Han-
delns beschreibt er die Begrifflichkeiten, wie Alltagsleben, Aneig-
nung und Widerstand, der den kulturwissenschaftlichen Diskurs 
darüber maßgeblich geprägt hat.42 

38   Vgl. Bernardy; Klimpe 2017, S. 178.
39   Certeau 1988, S. 9.
40   Foucault 2014, S. 258 über die Hauptwirkung des Panopticons:  
	 »die Schaffung 	 eines bewußten undpermanenten Sichtbarkeitszustandes 	
	 beim Gefangenen, der das automtische Fuktionieren der Macht sicherstellt. Die 	
	 Wirkung der Überwachung ist permanent, auch wenn ihre Durchführung spo
	 radisch ist; die Perfektion der Macht vermag ihre tatsächliche Ausübung 	
	 überflüssig zu machen«
41   Jacques Lacan: Begründer der strukturalistischen Psychoanalyse
42   Vgl. Bernardy; Klimpe 2017, S. 173.

Produktivität steigerte. Ab den 70er-Jahren, machte er den Schritt 
zu den kulturanthropologischen und soziologischen Untersuchun-
gen der Alltagsgeschichten kultureller Praktiken. Die in seinem 
Werk Ĺ invetion du quotidien I. Arts de faire (dt. Kunst des Handelns), 
das er 1980 veröffentlichte, den Höhepunkt fanden. Weitere wich-
tige Schriften sind Mystische Fabel (1982) und die nach seinem Tod 
veröffentlichte Auseinandersetzung mit der Psychoanalyse und 
Foucault, Theoretische Fiktionen. Geschichte und Psychoanalyse (1987). 
1986 stirbt Certeau nach kurzer, schwerer Krankheit.37

37   Vgl. Füssel 2007, S. 8–10.
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Im siebten Kapitel Gehen in der Stadt43 beschreibt Certeau die Rhe-
torik des Gehens. Fußgänger gehen trotz strengen vorgegebenen 
Straßen oder Geometrien ihren eigenen Weg. Er bezeichnet dies, 
als ein ›Schreiben und Lesen‹ einer Stadt. Während alle Fußgänger 
des urbanen Raums ihre eigene Stadt schreiben, ist die Bewegung 
innerhalb des Raum, laut Certeau, eindeutig stratifiziert. In Anleh-
nung an Lefebvre behauptet er, dass der gelebte Raum durch Takti-
ken produziert wird. Im Gegensatz zu einer Strategie ist eine Taktik 
nicht klar und rein, da der Ort der Intervention dem anderen gehö-
re. Eine Taktik ist laut de Certeau, »ein Kalkül, das nicht mit etwas 
Eigenem rechnen kann und somit auch nicht mit einer Grenze, die 
das Andere als eine sichtbare Totalität abtrennt. Die Taktik hat nur 
den Ort des Anderen. Sie dringt teilweise in ihn ein, ohne ihn auf 
Distanz halten zu können.«44

Die in der Kunst des Handelns erfolgte Fokussierung auf die Alltags-
praktiken und den gemeinen Alltagshelden war Certeaus Denken 
seiner Zeit voraus, da es die radikale Verbindung des ›spatial‹ und 
›performative turn‹ vorwegnimmt. Außerdem erleben die Populär-
kultur und das Alltägliche in der Kunst des Handelns eine unge-
meine Aufwertung, die sich auch heute noch in den Kulturwissen-
schaften und in der Kunst45 aufzeigen lassen.

Somit verweist das Werk auf eine Vielzahl von Anknüpfungspunk-
ten für die cultural studies, die Medienforschung, die Geschichts- 
und Literaturwissenschaft, die postkoloniale Theorie oder die Ur-
banistik.46 Durch diese Transdisziplinarität der Forschungsgebiete 
wird Die Kunst des Handelns zu Michel de Certeaus bekanntestem 
Essay und zur Hauptlektüre dieser Arbeit. Dabei werden spezi-
fisch die Grundzüge der Raumtheorie von Certeau und dessen Ein-
ordnung in den widerständigen Alltagspraktiken betrachtet und 
untersucht.

43   Certeau 1988, S. 179–209, Kapitel VII: Gehen in der Stadt.
44   Certeau 1988, S. 23.
45   Alltägliche Kunstprojekte in der heutigen Populärkultur: Wrights & Sites: A 

Mis-Guide to anywhere. 2006 | Lone Twin: Walk With Me Walk With Me Will Some-
body Please Walk With Me. 2000 | Bazon Brock als Künstler des Alltäglichen

46   Vgl. Füssel 2013, S. 27.
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EIN DISKURS ZU CERTEAUS THEORIEN UND 
IHREN BEGRIFFLICHKEITEN

Wie bereits beschrieben, wurde Certeau durch sein Handeln und 
Denken in erste Linie durch seinen theologischen und spirituellen 
Hintergrund als Ordensangehöriger geprägt.47 Für diese Arbeit spielt 
dies jedoch keine tragende Rolle, da Sie sonst den Rahmen dieser 
Arbeit übersteigen würde. Im folgenden Kapitel werden jedoch All-
tagspraktiken aufgezeigt, die sich in der Logik der Strategien und 
Taktiken repräsentieren und sich speziell in ihrem Handeln mit dem 
Raum, dem Subjekt, dem Objekt und dem Wesen an sich artikulieren. 

Dieser Diskurs versucht nun somit einen Überblick über die Denk-
weise Michel de Certeau zu eröffnen. Dabei werden seine Alltags-
praktiken, die er in seinen Untersuchen zur ›Strategie und Taktik‹, 
›Ort und Raum‹, ›Karte und Wegstrecke‹ veranschaulicht, in den Kon-
text eines philosophischen Konsenses gesetzt. Dieser Kontext ist 
dahingehend wichtig, da dies wegweisend für Certeaus Denkweise 
und Ansichten zu seinen Theorien in seinem Werk Kunst des Han-
delns waren. 

Mit seiner Studie über das Alltagshandeln und seinem Begriff der 
Praktiken, siedelt sich Certeau damals in der Forschungslandschaft 
der französischen Poststrukturalisten an. Einer der wichtigsten 
Wegbegleiter und Kontrahenten dieser Zeit war Michel Foucault 
(1926-1984), der mit seiner Theorie der Disziplinargesellschaft zum 
Denkanstoß von Certeaus ›Strategie‹-Ansichten beigetragen hat. In 
weiteren Auseinandersetzungen mit Foucaults ›Disziplin- und Macht-
begriffes‹ trifft er auf Pierre Bourdieu (1930-2002). Dessen Theorie 
zum ›Habitus‹ und ›Kapital‹, haben Certeau dazu veranlasst, sich ver-
stärkt mit den Widerstandsstrukturen des Individuums zu beschäf-
tigen. Mit ihnen entwickelte er eine Art Taktik, die als ›Antidisziplin‹ 
zu Foucaults Machttheorie gesehen werden kann.48 In seinen Unter-
suchungen zur Unterscheidung von ›Ort‹ und ›Raum‹ bezieht sich 
Michel de Certeau ganz auf die Theorie der Phänomenologie von 
Maurice Merleau-Ponty (1908-1961), die eine Entwicklung innehat-
te, sich mit den Praktiken des Spiegelstadiums von Jacques Lacan 
(1901-1981) zu beschäftigen. Diese diente später als Unterstützung 
zu Certeaus Unterscheidung von ›Ort und Raum.‹

47  Siehe Kapitel Michel de Certeau. Jesuit, Theologe und Theoretiker, S. 28.
48  Kapitel IV - Foucault und Bourdieu in Certeau 1988, S. 105–129. 



41

VON UNBESTIMMTE BAHNEN ZUR STRATEGIE 
UND TAKTIK

In seinen Untersuchungen des alltäglichen Konsumverhaltens be-
obachtet Certeau, wie sich die Konsumenten „ihren eigenen Weg 
durch den Dschungel der funktionalistischen Rationalität“49 bah-
nen. Dabei produzieren sie etwas, dass Deligny als »Irr-Linien«50 be-
zeichnet. Sie folgen sogenannten »unbestimmte Bahnen«, die nicht in 
Zusammenhang mit dem vorfabrizierten Raum stehen, so Certeau. 
Dabei handelt es sich um sprachliche Äußerungen oder auch Hand-
lungen, die an einem Ort nicht vorhersehbar sind. Die »Querfeldein-
Schreibweise« von Delingy in denen er die Irrwege der autistischen 
Kinder in freier Umgebung kartografiert, sind für Certeau eine 
Metapher für die »unbestimmten Bahnen« der Konsumenten, deren 
»Quergänge« gegenüber dem System heterogen bleiben, in die sie 
eindringen und ihre »Interessen und Wünsche entwerfen«.51

Mit dem Begriff der ›unbestimmten Bahnen‹ möchte Certeau eine 
Praktik beschreiben, die eine zeitliche Bewegung in einem Raum 
aufzeigen kann, »das heißt die Einheit einer diachronischen Auf-
einanderfolge von durchlaufenden Punkten und nicht die Figur, 
die diese Punkte an einem angenommenen synchronischen oder 
achronischen Ort bilden.«52 Er zeigt dabei weiter die Unzulänglich-
keit dieser Darstellung auf, »da die Wegstrecke und die Zeit oder 
Bewegung auf diese Weise auf einer Linie reduziert werden.«53 

Wenn man jedoch zum Beispiel den Weg eines Spaziergängers 
durch die Stadt auf eine Fläche projiziert entsteht ein Problem, »sie 
verwandelt die zeitliche Gliederung von Orten in eine räumliche Ab-
folge von Punkten. Eine grafische Darstellung wird an die Stelle 
eines Handlungsablaufes gesetzt.«54 Damit tritt eine ›Spur‹ an die 
Stelle der Handlungen. »Die Spur ist nur ein Rest von ihnen, ein 
Zeichen für ihr Vergehen. Diese Projektion setzt die Möglichkeit 	

49   Certeau 1988, S. 85.
50   Vgl. Certeau 1988, S. 368 Fußnote 10. »Fernand Deligny definiert mit diesem 	
	 Ausdruck die Wege von jungen Autisten, mit denen er zusammenlebt, also 
	 Querfeld ein-Schreibweisen, Irrwege dessen, der nicht mehr einen Weg im 	
	 Raum	der Sprache finden kann.«
51   Vgl. Certeau 1988, S. 87.
52   Certeau 1988, S. 86.
53   ebd.: S. 86.
54   ebd.: S. 87.
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DIE STRATEGIE. EINE THEORIE.

Mit seiner Begriffsdefinition ›Strategie‹, die ursprünglich aus dem 
kriegswissenschaftlichen Kontext stammt, knüpft Certeau an die 
Praktiken der Disziplinierung und visuellen Kontrolle der Gesell-
schaft von Michel Foucault in dessen Buch Überwachen und Strafen57 
an und definiert ihn folgend:

»Als Strategie bezeichne ich die Berechnung (oder Mani-
pulation) von Kräfteverhältnissen, die in einem Moment 
möglich wird, wenn ein mit Willen und Macht versehe-
nes Subjekt (ein Unternehmen, eine Armee, eine Stadt oder 
eine wissenschaftliche Institution) ausmachbar ist. Sie 
setzt einen Ort voraus, der als etwas Eigenes beschrieben 
werden kann und somit als Basis für die Organisierung 
von Beziehungen zu einer Exteriorität dienen kann, sei-
en dies Stoßrichtungen oder Bedrohungen (Kunden oder 
Konkurrenten, Feinde, das Umland der Stadt, Forschungs-
ziele und -gegenstände etc.«58 

Bei der ›Strategie‹ geht es nun darum, das Umfeld von dem eigenen 
Bereich, »das heißt vom Ort der eigenen Macht und des eigenen Wil-
lens, abzugrenzen.«59 Dieser »eigene Ort« wird also durch die Ab-
grenzung nach außen gebildet. Durch die Beziehung nach Außen, 
entstehen dabei Kräfteverhältnisse zwischen der Macht und dem 
menschlichen Willen, die dieses ›Eigene‹ bestimmen können. Diese 
Beziehung zum eigenen Ort sieht Certeau als etwas Statisches, als 
eine Struktur. Sie ist etwas vom Subjekt Geplantes und Konstru-
iertes, das mit Macht durchgesetzt wird, um den eignen Ort, die 
eigene Macht und den eigenen Willen von anderen abgrenzen zu 
können.60 Ein Unterfangen wie sie in der politischen, militärischen 
und wissenschaftlichen Hinsicht der Moderne vorkommt.61 

Die Bildung des »Eigenen Ortes« durch die ›Strategie‹ veranschau-
licht Certeau mit drei Beispieltypen: Bei Typus 1 ist ›das Eige-
ne‹ »ein Sieg des Ortes über die Zeit.«62 Dies kann zum Beispiel für 

57   Foucault 2014, Überwachen und Strafen. S. 251 - 293
58   Certeau 1988, S. 87.  | Essay zur Strategie S. 87 - 92
59   ebd.: S. 87f.
60   Vgl. Zmy 2014, S. 25.
61   Vgl. Certeau 1988, S. 88.
62   Certeau 1988, S. 88.

voraus, das eine (das Nachgezeichnete) durch das andere (die je 
nach Gelegenheit ausgeführte Handlung) zu ersetzten.»55 Für Cer-
teau ist dies ein »Quiproquo«, eins ersetzt das andere, und typisch 
für Reduktionen von funktionalistischen Verwaltungen. 56 

Um die Darstellung des obigen Modells besser definieren zu kön-
nen, entscheidet sich Certeau gegen den Begriff der Bahnen und 
stellt fortan die Praktiken mit den Unterscheidungen der Begriff-
lichkeiten von ›Strategie‹ und ›Taktik‹ dar. Diese beiden zentralen 
Begriffe definieren in Certeaus Denken zwei Handlungsstränge im 
Umgang mit dem Raum. Im Folgenden wird der Zusammenhang 
beider Begriffe im Kontext des sozialen Handelns genauer bespro-
chen und damit das Verständnis von Raum von Certeau weiter vo-
rangetrieben. 

55   Certeau 1988, S. 87.
56   Vgl. Certeau 1988, S. 86f.
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Dabei greift er den Begriff von Jeremy Benthams68 auf und be-
schreibt das dabei entstehende Verhältnis von Raum und Macht 
wie folgt:

»Das Panopticon funktioniert als eine Art Laboratorium 
der Macht. Dank seinen Beobachtungsmechanismen ge-
winnt es an Wirksamkeit und dringt immer tiefer in das 
Verhalten der Menschen ein […] Das Panopticon […] ist 
als ein verallgemeinerungsfähiges Funktionsmodell zu 
verstehen, das die Beziehungen der Macht zum Alltags-
leben der Menschen definiert. […] kann zwar als ein rein 
architektonisches und optisches System vorgestellt wer-
den: tatsächlich ist es eine Gestalt politischer Technologie, 
die man von ihrer spezifischen Verwendung ablösen kann 
und muß.«69

Michel de Certeau stellt fest, dass bei Foucault nur das Sichtbare 
das Feld ist, auf dem sich Wissen und Macht bilden. Bei Foucault sei 
der panoptische Diskurs über das Funktionieren der Gesellschaft 
zu dominierend. Foucault habe am Panopticon nur jene Zonen be-
schrieben, die in der »technologischen Prozedur spezifische Machtfunk-
tionen haben« und dabei »einer logischen Gesetzmäßigkeit gehorchen«70. 
Diese einzelnen Prozeduren können somit als ein Ausdruck einer 
Technologie der Macht angesehen werden. Dabei geht es bei Certe-
au eher um die widerständigen und listigen Funktionsweisen der 
Praktiken und er hinterfragt, »was mit den anderen – auch infinitesima-
len71 – Prozeduren ist, die nicht von der Geschichte ›privilegiert‹ worden 
sind und die trotzdem eine zahllose Aktivität zwischen den Maschen der 
institutionellen Technologien entfalten.«72 Diese »stummen Reserven«, 
wie Certeau sie nennt, sind Taktiken und können als Widerstand 
gegen die auf Technologie und Gesetzmäßigkeiten geführte Macht 

68   J. Bentham, Panopticon, in: Works, London, Bd. IV, S. 60-64. Vgl. Abb. 17 
	 Der Originaltitel lautet: »Panopticon; or the Inspection House: containing the 	
	 Idea of a new Principle of Construction applicable to any Sort of Establishment, 	
	 in which Persons of any Description are to be kept under Inspection; and in 	
	 particular to penitentiary-houses, Prisons, Houses of Industry, Work-Houses, 	
	 Poor-Houses, Manufactories, Mad-Houses, Lazarettos, Hospitals, and Schools; 	
	 with 	 a Plan of Management adapted to the principle: in a Series of Lettres, 	
	 writen in the year 1787, from Crecheff in White Russia, to a friend in England. 	
	 By Jeremy Bentham.«
69   Foucault 2014, S. 263 f.
70   Certeau 1988, S. 111 f.
71   Mathematischer Begriff: zum Grenzwert hin unendlich klein werdend
72   Certeau 1988, S. 112.

eine Gesellschaft bedeuten, aus errungenen Vorteilen, Gewinn zu 
schöpfen und sich eine Unabhängigkeit gegenüber den anderen 
aufzubauen. Durch diese Beherrschung der Zeit kann ein autono-
mer ›eigener Ort‹ gegründet werden. Bei Typus 2 erwirkt die ›Stra-
tegie‹ eine Beherrschung der Orte über das ›Sehen‹. Dabei wird der 
Raum durch eine panoptische Praktik gegliedert. Ein Ort »von dem 
aus der Blick die fremden Kräfte in Objekte verwandelt, die man 
beobachten, vermessen, kontrollieren und somit seiner eigenen 
Sichtweise einverleiben kann.«63 Strategien beziehen sich somit auf 
andere Strategien. In Typus 3 soll die ›Strategie‹ als Wissen angese-
hen werden, das die Macht unterstützt einen eigenen Ort zu schaf-
fen. »Anders gesagt, die Voraussetzung dieses Wissens ist eine gewisse 
Macht. Die Macht ist nicht nur ein Ergebnis oder eine Eigenschaft 
des Wissens, Sie ermöglicht und bestimmt die Eigentümlichkeiten 
des Wissens. Sie stellt sich im Wissen her.«64

›Strategien‹ sind somit Aktionen, die totalisierende Systeme und 
Diskurse schaffen können, indem sie den Besitz von etwas Eigenem 
voraussetzen. Diese physischen Orte sind ein Komplex von Kräf-
ten, sogenannte »Macht-Orte«. Certeau beschreibt somit die ›Strate-
gie‹ als Praktik der Disziplin, die Kontrolle über den Raum ermög-
licht.65 Die  ›Strategie‹ erstarrt in ihrer Verortung, die als örtliche 
Basis angesehen werden kann.

DIE STRATIGIE DER DISZIPLINIERUNG BEI FOUCAULT

Michel de Certeaus geht in seinen Theorien zu den Arbeiten von 
Michel Foucaults besonders auf die Frage des Verhältnisses von 
Raum und Macht sowie Macht und Wissen ein.66 Dabei gilt Certe-
aus größtes Interesse dem von Foucaults beschriebenem Raummo-
dell, der visuellen Kontrolle über die Gesellschaft, das sogenannte 
Panopticon. Diesen Panoptismus beschreibt Foucault in seinem 
Werk Überwachung und Strafe.67 

63   Certeau 1988, S. 88.
64   ebd.: S. 88f.
65   Vgl. Certeau 1988, S. 91.
66   Unteranderem mit den Büchern Die Ordnung der Dinge. 1974  und Die Archäo
	 logie des Wissens. 1981
67   Kapitel 3. Der Panoptismus in Foucault Überwachung und Strafe 2014, S. 251 ff.
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Foucault ist somit der Wegbereiter für Certeaus Überlegungen zu 
dessen Taktiken.78 Denn mit den Taktiken versucht Certeau die 
strengen Ordnungsstrukturen von Foucaults Theorie, zwischen 
Macht und Raum, aufzulösen. Durch dieses Auflösen und den nun 
entstehenden Reibungen durch Foucaults Theorie, können Prakti-
ken generiert werden, dessen Zielsetzung dieser Arbeit, einer Ver-
anschaulichung Certeaus Raumtheorie, ein Stück näherbringen 
wird. 

78   Es gibt ein weiteres Raumkonzept von Michel Foucault, die »Heterotopie«, die 	
	 sich mit der Definition und Positionierung von Räumen und Orten in der Welt 	
	 auseinandersetzt. Ein Vergleich wird nicht Gegenstand dieser Arbeit sein, da	
	 Certeau eine eigene Definition aufstellt, die keine Bezug zu dieser von Foucault 	
	 hat.

verstanden werden.73 Diese Taktiken versucht Certeau in seiner 
Analyse zu den Konsumpraktiken im Alltag74 zu beschreiben und 
stellt somit eine Antidisziplin auf. Certeau führt dazu genauer aus:
 

»Handlungsweisen sind die abertausend Praktiken, mit 
deren Hilfe sich die Benutzer den Raum wieder aneignen, 
der durch die Techniken der soziokulturellen Produktion 
organisiert wird. Sie werfen Fragen auf, die denen von 
Foucaults Buch sowohl analog als auch konträr sind: ana-
log, da es sich darum handelt, die quasi mikrobenhafte 
Operationen zu bestimmen, die sich im Inneren der tech-
nokratischen Strukturen verbreiten und deren Funktions-
weise durch eine Vielzahl von Taktiken unterlaufen, die 
sich in den Details des Alltäglichen artikulieren; konträr, 
da es sich nicht mehr darum handelt herauszuarbeiten, 
wie die Gewalt der Ordnung sich in eine disziplinierende 
Technologie umsetzt, sondern darum, die untergründigen 
Formen ans Licht zu bringen, welche die Gruppen und 
Individuen annimmt, die heute von der Überwachung be-
troffen sind. Diese Praktiken und Listen von Konsumenten 
bilden letztlich das Netzt einer Antidisziplin.« 75 

Aus der Sicht Certeaus gibt es bei Foucault zu wenig Spielraum für 
das Individuelle und die Freiheit einzelner Personen, sogenannte 
Mikromächte, die Zwischenräume in der sozialen Ordnung her-
stellen könnten76. Eine Aneignung von Räumen, wie dies Certeau 
mit seinen Taktiken beschreiben würde, ist bei Foucault unmöglich.

Certeau erweitert die Machtstrukturen, die Foucault in seiner Theo-
rie beschreibt, indem er der Dominanz der Machtstrukturen, den 
wesentlichen Punkt der Handlungsspielräume gegenüberstellt. 
Diese Gegenmacht versucht somit die vollkommen Macht der »vi-
suellen Kontrolle« aufzuheben.77 Er macht somit auf die inneren Mi-
krostrukturen oder besser gesagt Widerstandsstrukturen des Pan-
opticons aufmerksam.

73   Dies ist kein Ort des Eigenen, wie Ihn Certeau verstehen würde, sondern ein Ort 
	 der Anderen.
74   wohnen, kochen, lesen, durch die Stadt gehen
75   Certeau 1988, S. 16.
76   Zmy 2014, S. 81.
77   Vgl. Zmy 2014, S. 81.
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DIE TAKTIK ALS ANTIDISZIPLIN

Certeau stellt nun den sogenannten Disziplinierungspraktiken der  
›Strategie‹, die Alltagspraktiken der ›Taktiken‹79 gegenüber. Diese 
›Taktiken‹ ist eine Berechnung aus Handlungen, die durch das
 

»Fehlen von etwas Eigenem bestimmt ist. Keine Abgren-
zung einer Exteriorität liefert ihr also die Bedingung einer 
Autonomie. Die Taktik hat nur den Ort des Anderen.«80 

Diese Praktiken verfügen somit über keinen eigenen Ort, sie drin-
gen teilweise in den Ort der Anderen ein, ohne ihn jemals vollstän-
dig erfassen zu können.81 Sie verfügen damit auch über keine Basis, 
in denen sie ihre Gewinne kapitalisieren, ihre Expansion vorberei-
ten oder sich Unabhängig machen können. Wie schon beschrieben, 
ist das ›Eigene der Strategie‹ ein ›Sieg des Ortes über die Zeit‹. Dahin-
gegen ist die ›Taktik‹, die über keinen Ort verfügt, von dieser Zeit ab-
hängig. Das bedeutet, dass Alltagspraktiken an jedem Ort definiert 
und durchgeführt werden können, sich jedoch nicht dem Gesetz 
oder Macht des Ortes unterwerfen. Diese Praktiken der ›Taktik‹ wer-
den nicht durch den Ort definiert oder identifiziert. 
Die ›Taktik‹ 

»muß wachsam die Lücken nutzen, die sich in besonde-
ren Situationen der Überwachung durch die Macht der 
Eigentümer auftun. Sie wildert darin und sorgt für Über-
raschungen. Sie kann dort auftreten, wo man sie nicht er-
wartet. Sie ist die List selber.«82 

Sie nutzt gegebene Umstände, welche sie in ganz bestimmten »In-
terventionsmomenten«, in günstige Situationen umwandelt.83 

79   Certeau 1988 | Essay zur Taktik S. 89 - 97
80   Certeau 1988, S. 89.
81   Bezug auf Bülow in der Unterscheidung von Strategie und Taktik: »Strategisch 	
	 sind alle kriegerischen Bewegungen außerhalb des Kanonenschusses, oder der 	
	 Gesichtsweite des Feindes. Taktisch sind alle Bewegungen innerhalb dieser 	
	 Grenze. Strategie ist folglich die Wissenschaft kriegerischer Bewegungen außer	
	 halb der Gesichtsweite oder dem Kanonenschusse. So wie Taktik die Wissen	
	 schaft kriegerischer Bewegungen innerhalb dieser Grenzen ist.« 
	 Dietrich Adam | Heinrich Bülow Lehrsätze des neuen Krieges. Oder: Reine 		
	 und angewandte Strategie aus dem Geist des neuern Kriegssystems. 1805 | Berlin: 	
	 Frölich.
82   Certeau 1988, S. 89.
83   Vgl. Certeau 1988, S. 91.



5352

können in den von den Praktiken geschaffenen Grenzen handeln und 
agieren, jedoch mit einem gewissen Vorbehalt.89 
De Certeau kritisiert diesen Vorbehalt, da Bourdieu die Freiheit des 
Handlungsspielraum des Einzelnen nur suggeriert, da dessen Frei-
heit unter einem gewissen »Deckmantel« des Kapitalen Systems her-
vorgebracht wird. Certeau nennt das eine sogenannte Rückkehr zur 
›Strategie‹ und sieht dabei eine Vermischung von ›Strategien und Tak-
tiken‹,90 da die Beziehung einen freien relationalen, sozialen Raums 
aufbauen zu wollen und gleichzeitig Anpassungen zu machen, im 
Wege stehen.91

Das Handeln bei Bourdieu im sozialen Raum wird durch die Position 
des einzelnen Individuums in der Gesellschaft definiert. Dafür defi-
niert Bourdieu die Kapitaltheorie.92 Während Bourdieu nun der The-
orie nachging, die Taktiken des Individuums über die Gesellschaft 
kontrollieren zu können, versucht de Certeau den sozialen Raum 
immer noch von innen zu beschreiben,93 indem er dem einzelnen 
Individuum die Macht zu schreibt, jeder kurzfristigen, aufgezwun-
gen Ordnung Widerstand leisten zu können. Während Bourdieu den 
Standpunkt im Raum durch die Anpassung der Akteure definiert, 
müsse aus der Sicht von de Certeau der Standpunkt der Gesellschafts-
theorie aufgeben werden, um die Perspektive eines Fußgängers ein-
zunehmen.94

In dieser Hinsicht lässt sich der Unterschied von der ›Strategie‹ und 
der ›Taktik‹, an der »Art des Handelns« (Praktiken) an einem Ort fest-
machen. Die ›Strategie‹ kann an diesem Ort, Praktiken produzieren 
und aufzwingen, indem sie ihm statisch verhaftet bleibt, während die 
›Taktik‹ durch Interventionen in einem Zeitbereich von diesem Ort Ge-
brauch nimmt, ihn manipuliert und umfunktioniert. Mit diesem Ort 
wird »etwas gemacht«.95 Durch die ›Taktiken‹ kommt es somit zur »An-
eignung des Ortes« und zur Etablierung des Raums. Daher sind Hand-
lungsweisen, die sich auf den ›Ort‹ oder die ›Zeit‹ beziehen, zu unter-
scheiden und wichtig für die Begriffsdefinition von ›Ort‹ und ›Raum‹. 

89   Vgl. Füssel, Neu Doing Discourse in Landwehr 2010, S. 221.
90   Vgl. Certeau 1988, S. 127 f.
91   Vgl. Zmy 2014, S. 85.
92   Ökonomisches, Kulturelles, Soziales und Symbolisches Kapital
93   Certeaus möchte die Macht den ›Schwachen‹ zuteil kommen lassen, damit diese 
	 für kurze Zeit aus der Ordnungsstruktur entfliehen können
94   Vgl. Zmy 2014, S. 86.
95   Vgl. Certeau 1988, S. 78.

Grundsätzlich etabliert sich die Taktik als eine »Kunst der Schwa-
chen«84, 	 denn während die ›Strategie‹ durch die Macht organisiert 
wird, profitiert die ›Taktik‹ durch das »Fehlen dieser Macht«. Gesell-
schaften beispielsweise sind in ihrer Mobilisierung der Kräfte, Trä-
ger und vorsichtiger als ein Individuum in seinem Handeln durch 
seine Mobilität und Spontanität.85 Diese Handlungen können ver-
schiedene Alltagspraktiken sein, wie Wohnen, Umhergehen, Spre-
chen, Lesen, Einkaufen oder Kochen, die diese taktischen Charak-
teristiken der Finten und taktischen Überraschungen aufzuweisen 
haben. Somit bilden Praktiken und Listen eine Art »Netz der Anti-
disziplin« gegen die »Überwachungsstruktur der Disziplinarmacht«.86

DIE TAKTIK ENTSPRINGT DEM HABITUS VON 
BOURDIEU.

Den Grundstein für seine Überlegungen zu den Theorien über 
seine ›Taktiken‹ fand Certeau bei der Theoretisierung des sozialen 
Raumes des französischen Ethnologen und Soziologen Pierre Bour-
dieu. Bourdieu entwickelte aus seinen ethnologischen Untersuchen 
heraus, den Begriff des ›Habitus‹. Diesen Begriff beschreibt er erst-
mals in seinem Buch Sozialer Sinn. Kritik der theoretischen Vernunft 
(1980). Der ›Habitus‹ ist ein System, welches das Verhalten von In-
dividuen und Gesellschaften im sozialen Raum, durch ihre einver-
leibten Strukturen (Dispositionen), beschreibt.87 Der ›Habitus‹ baut 
somit eine Brücke zwischen individuellem Handeln und sozialer 
Struktur, dabei wird jedoch das individuelle Handeln durch gesell-
schaftliche Ordnungen und Regeln organisiert. 

Im Gegensatz zu Foucault ist Bourdieu an der Genese interessiert, 
auf welche Art und Weise Praktiken entstehen und was diese pro-
duzieren können und nicht wie Foucault, WAS diese Praktiken pro-
duziert.88

Der ›Habitus‹ umfasst Systeme von Wahrnehmungs-, Bewertungs- 
Handlungs- und Sprachhandlungsschemas. Diese Praktiken des 
›Habitus‹ sind von sozialen und diskursiven Strukturen geschaffen 
aber nicht voll und ganz von ihnen bestimmbar. Denn die Akteure 

84   Vgl. Certeau 1988, S. 89 f. in Bezug auf Carl von Clausewitz. 1980
85   Vgl. Certeau 1988, S. 90.
86   Vgl. Zmy 2014, S. 28.
87   Vgl. Fröhlich; Rehbein 2009.
88   Vgl. Certeau 1988, S. 125.
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an einen Ort, der jedoch nicht ihr eigener ist. Es bildet sich von dem 
›Anderen‹, durch äußere Umstände. Im ›kairos‹ artikuliert sich die Zeit 
in einem organisierten Raum, es ist das Eindringen der Erinnerung an 
einen Ort.

Eine ›taktische Praktik‹ besitzt in diesem Sinne die Fähigkeit der Kunst 
des Erinnerns. Sie kann an einem Ort des ›Anderen‹ sein, ohne diesen 
zu besitzen und doch aus ihrem größtmöglichen Nutzen zu profitieren. 
Certeau sieht in dieser Fähigkeit keine Machtausübung, eher eine Auto-
rität. Eine Autorität, welche aus dem kollektiven oder individuellen Ge-
dächtnis »gewonnen« wird, um Veränderungen der Ordnung oder des 
Ortes zu priorisieren.103

Mit dem Vergleich der ›metis‹, soll diese Arbeit ein tieferes Verständnis 
für die Entwicklung der ›taktischen Praktiken‹ von Certeau aufzeigen. Mit 
dem Begriff der ›metis‹ wird klar, dass Certeau kein differenziertes Ver-
hältnis in Raum und Zeit sieht, sondern im Zusammenhang den Raum-
begriff dynamisiert. Er bringt somit den Raum in Relation und baut mit 
dem Begriff des Ortes ein besonderes Verhältnis auf. So ist auch für Cer-
teau die ›Taktik‹ ein Raumbegriff, der durch den praktischen Umgang 
mit dem Ort einen Raum eröffnet.104 

Es gilt nun aufzuzeigen, wie sich die Raumdynamisierung, in den auf-
gezeigten Spannungsverhältnissen von ›Strategie und Taktik‹, entfalten 
kann. Diesem Verhältnis liegt die Dichotomie von ›Ort und Raum‹ zu-
grunde. In seinem Essay Gehen in der Stadt präzisiert er diese Dynamik 
und stellt damit seine Überlegungen zu den Alltagspraktiken in einen 
raumtheoretischen Hintergrund.

103   Vgl. Certeau 1988, S. 171.
104   Vgl. Zmy 2014, S. 35.

EIN EXKURS ALS GÜNSTIGE GELEGENHEIT

In diesem Exkurs wird versucht ein theoretischer Vergleich auf-
zuzeigen, welcher die ›Taktiken‹ der Alltagspraktiken am besten 
charakterisieren kann. Dabei werden Begriffsdefinitionen aus der 
griechischen Mythologie transformiert. Ein Vorgang wie es Certe-
au selbst versucht. Jegliche Alltagspraktiken, wie Sprechen, Lesen, 
Spazierengehen, Einkaufen, Kochen etc., haben eine taktischen 
Charakter. Diese Fertigkeiten sind Praktiken der »Schwachen« ge-
genüber den »Stärkeren«, wie den Mächtigen, der Krankheit oder 
Ordnungsstruktur, die sich in operationalen Leistungen, wie einem 
gelungenen Streich, einem Kunstgriff oder glücklichen Einfällen 
aufzeigen. Diese Leistungen sieht Certeau angelehnt an den griechi-
schen Begriff der ›metis‹. Die belgischen Anthropologen Marcel Dé-
tienne und Jean-Pierre Vernanden96 beschreiben den Begriff ›metis‹, 
als eine Form der Intelligenz, die in eine Praktik eingebunden ist, in 
der Scharfsinn, Fingerspitzengefühl, Voraussicht, geistige Wendig-
keit, ein Gefühl für Gelegenheiten etc. kombiniert werden.97 Certe-
au beschreibt es als ökonomisches Prinzip: »mit einem Minimum an 
Kräften das Maximum von Wirkung erzielen«98. Damit umschreibt er 
ein Handeln, dem ein bestimmtes Wissen oder ein Gedächtnis den 
vergangenen Erfahrungen vorausgeht, um somit ein Maximum an 
Wissen in einem Minimum an Zeit zu konzentrieren.99 
Die ›metis‹ steht in einem Zusammenhang mit der Zeit, sie rechnet 
und spielt mit der »günstigen Gelegenheit« und zeig sich im richtigen 
Augenblick, dem ›kairos‹.100 

»Das Gedächtnis wird zum Medium der räumlichen Trans-
formation. So wie ein günstiger Moment (kairos) erzeugt es 
einen grundlegenden Bruch; dessen Fremdartigkeit macht 
eine Übertretung des Gesetzes des Ortes möglich.«101 

Somit muss das Ziel der Alltagspraktiken sein, jegliche Gelegenheit 
»zu ergreifen und aus dem Gedächtnis ein Mittel zur Transforma-
tion von Orten zu machen.«102 Ein Gedächtnis ist eine Erinnerung 

96   Marcel Détienne und Jean-Pierre Vernant: Les ruses de l´ intelligence: la métis des 
	 Grecs. 1974 | Paris: Flammarion
97   Vgl. Certeau 1988, S. 162.
98   Certeau 1988, S. 163.
99   Vgl. Certeau 1988, S. 163f.
100   ebd.: S. 162.
101   Certeau 1988, S. 168.
102    ebd.:  S. 169.
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Überwachen und Strafen109. Der Text ist eine Polemik gegen die pan-
optische Macht des ›Sehens‹, welche für eine kontrollierende, dis-
ziplinierende, »alles sehende Macht« steht, die heutzutage in techni-
schen Prozeduren organisiert werden.110 Durch dieses Organisieren 
des Raumes, der technischen Prozedur, kann dieses Vorgehen, wie 
im vorhergegangenen Kapitel schon beschrieben, als eine ›strategi-
sche Praktik‹ angesehen werden. Eine Praktik der Certeau kritisch 
gegenübersteht, da sie die Realität und Wahrheit ausschließlich 
über das ›Sehen‹ idealisiert. Welche in der heutigen Moderne durch 
Werbung, Medien und politische Selbstdarstellung wiedergegeben 
werden kann. »Geglaubt wird nur was gesehen wird.«111 
Durch diese Überlegungen legt Certeau nun ein Konzept der Prak-
tik dar, die dem ›geometrischen‹ oder ›geographischen‹ Raum der pan-
optischen oder theoretischen, visuellen Kontrolle fremd sind. Es sind 
Praktiken, die im urbanen Raum durch ›Äußerungen‹ von Fußgängern 
in der Stadt realisiert werden. 

Mit seiner Praktik Gehen in der Stadt, die Bewegung der Fußgänger, setzt 
Certeau seiner Praktik des ›Voyeurs‹, des ›Sehens‹ über die Stadt, dem 
Sehen über den beherrschenden, statischen Ort, eine Art Auflösung 
entgegen. Denn nach Certeau wird die Stadt von denen gemacht, die 
in ihr »wandeln« und »leben«, und nicht von denen, die von oben herab 
auf die Stadt blicken bzw. schauen. 

»Die gewöhnlichen Benutzer der Stadt aber leben unten 
(down), jenseits der Schwellen, wo die Sichtbarkeit aufhört. 
Die Elementarformen dieser Erfahrung bilden die Fußgän-
ger, die Wandersmänner (Silesius), deren Körper dem mehr 
oder weniger deutlichen Schriftbild eines städtischen Textes 
folgen, den sie schreiben, ohne ihn lesen zu können.«112

Diese Art der Fußgänger mit dem Raum umzugehen, erlaubt eine 
spezielle Form von »Handlungsweisen«, eine Art »anthropologische, poe-
tische« Erfahrung des Raumes und eine »undurchschaubare und blinde 
Beweglichkeit« in der Stadt. Diese metaphorischen Beschreibungen der 
Stadt dringen somit in die leicht lesbare Stadt ein.113 Es ist die Praktik 
der Fußgänger, die durch das Gehen in der Stadt ein spontanes Han-
deln entwickeln und damit die Stadt organisieren und sich somit 

109   Vgl. Michel Foucault: Überwachen und Strafen. 2014, S. 251–292.
110   Vgl. Zmy 2014, S. 40.
111   Certeau 1988, S. 330.
112  ebd.: S. 181f.
113   Vgl. Certeau 1988, S. 182.

STRATEGISCHE UND TAKTISCHE PRAKTIKEN ZUR 
ANEIGNUNG DER STADT

»Von der 110. Etage des World Trade Centers sehe man auf 
Manhattan. Unter dem vom Wind aufgewirbelten Dunst liegt 
die Stadt-Insel. Dieses Meer inmitten des Meeres erhebt sich in 
der Wall Street zu Wolkenkratzern und vertieft sich dann bei 
Greenwich; […] Eine Dünung aus Vertikalen. Für ein Moment 
ist die Bewegung durch den Anblick erstarrt. Die gigantischen 
Masse wird unter den Augen unbeweglich. Sie verwandelt 
sich in ein Textgewebe […]«105 

Sein Essay Gehen in der Stadt beginnt Certeau, wie der Name schon 
erahnen lässt, mit seinen Überlegungen zur Stadt über das ›Sehen‹. 
Er platziert dabei einen Beobachter auf den höchsten Aussichts-
punkt von New York, der sich, um es metaphorisch zu sagen, aus 
der Realität enthebt und die Stadt von oben, in ihrem Ganzen über-
schaut. Aus der Vogelperspektive kann der Raum zwar nicht hap-
tisch erfasst werden, doch repräsentiert sich ein Gesamtbild, dass 
durch das  ›Sehen‹ lesbar und somit beherrschbar wird. Die erhöhte 
Stellung des  ›Sehen‹ impliziert eine Distanz zwischen dem »oben« 
und dem »unten«. Es lässt den Beobachter durch das Gefühl der 
Macht, wonach der Text durch den »Blick eines Gottes« lesbar wird, 
zu einem »Voyeur« werden. Ein sogenannter »skopischer« und »gnoti-
scher« Trieb.106 Dieses so entstehende Panorama-Bild nennt Certeau 
ein theoretisches »(das heißt visuelles) Trugbild, also ein Bild, das 
nur durch ein Vergessen und Verkennen der praktischen Vorgänge 
zustande kommt.«107

Mit dieser Auseinandersetzung über die Vorstellung des rauman-
eignenden Blickes aus der Vogelperspektive, nimmt Certeau nun 
Kritik zu Foucaults Theorie zum Panoptismus108, in seinem Buch 

105   Certeau 1988, S. 179.
106   Vgl. Certeau 1988, S. 179 ff.
107   Certeau 1988, S. 181.
108   »Was ist der Panoptismus? Sicher keine Theorie, strenggenommen auch kein 	
	 Modell. Es handelt sich um eine Maschine, die funktioniert, aber eine Maschine 
	 ganz speziellen Typs. Sie bestimmt sich durch eine reine Funktion, die unab	
	 hängig ist von den wahrnehmbaren Zusammenhängen und den kategorialen 	
	 Formen, in denen sich diese Funktion verkörpert. Die Funktion ist: sehen oder 	
	 selber gesehen zu werden.« 
	 Gilles Deleuze: Kein Schriftsteller: Ein neuer Kartograph, in: Gilles Deleuze | 
	 Michel Foucault: Der Faden ist gerissen. 1977 |Berlin, Merve Verlag
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»So wird zum Beispiel die Straße, die der Urbanismus geo-
metrisch festlegt, durch die Gehenden in einen Raum ver-
wandelt. Ebenso ist die Lektüre ein Raum, der durch den 
praktischen Umgang mit einem Ort entsteht, den ein Zei-
chensystem – etwas Geschriebenes – bildet.«120 

Diese Räumlichkeiten beinhalten, so panoptisch es auch klingen 
mag, eine Räumliche Ordnung, in denen Möglichkeiten, Verbote 
oder Regeln auf den Fußgänger wirken. Während zum Beispiel ein 
öffentlicher Platz mit Sitzbänken zum Verweilen einlädt, kann eine 
Mauer dem Fußgänger am Weitergehen hindern. Doch durch die Im-
provisation des Gehenden, indem er Umwege oder Abkürzungen 
findet, entstehen neue Möglichkeit, die es erlauben Grenzen zu über-
schreiten. Es entstehen somit zeitliche als auch räumliche Unterbre-
chungen, die eine zufällige räumliche Wendung hervorbringt. Certe-
au benennt dies die ›Rhetorik des Gehens‹.121

»Das Verhalten des Passanten, der sich durch eine Reihe 
von Drehungen und Wendungen seinen Weg bahnt, kann 
mit den Redewendungen oder Stilfiguren verglichen werden. 
Es gibt eine Rhetorik des Gehens. Die Kunst, Sätze zu dre-
hen und zu wenden, hat als Äquivalent eine Kunst des Run-
dendrehens. Wie die Alltagssprache enthält und kombiniert 
auch diese Kunst Stile und Gebrauchsformen.«122

Dabei hebt Certeau zwei grundlegende Stilfiguren hervor, und zwar 
die von J.-F. Augoyard123 entdeckten Begrifflichkeiten die ›Synekdoche‹ 
und das ›Asyndeton‹, welche die Bewegungen im städtischen Raum 
als »Geh-Figuren« näher definieren sollen. Die ›Synekdoche‹ bezeich-
net ein Teil anstelle eines Ganzen, zu welchem dieses Teil gehört. 
Zum Beispiel wenn ich sagen ›Wir alle leben unter diesem Dach‹ defi-
niert sich das Dach als Teil des Hauses, welches ich damit beschrei-
be. Beim ›Asyndeton‹ hingegen, werden in einem Satz Bindewörter, 
Konjunktionen und Adverbien weggelassen. In gleicher Weise wird 
das Ganze (der durchquerte Raum) durch das Gehen in Teile zerlegt 
und mit dem ›Asyndeton‹ werden die Verbindungen dieser ganzen 
Teile übersprungen oder weggelassen. Somit werden 	 durch diese 

120   Certeau 1988, S. 218.
121   Vgl. Certeau 1988, S. 190 f.
122   Certeau 1988, S. 192.
123   In seinem Essay, Pas á pas. Essai sur le cheminemnet quotidien en milieu urbain von 
	 1979, stellt Jean-Francois Auoyard fest, dass der Tropus der Rhetorik, Modelle 
	 und Hypothesen für die Analyse der Aneignungsweise von Orten liefert. 

jenseits der panoptischen Macht aufhalten können. Dem panopti-
schen Zugriff wird eine Kunst des Handelns entgegengesetzt, die den 
›Raum‹ manifestiert, welcher als Gegensatz zum ›Ort‹ angesehen wird. 
Die beschriebenen Taktiken zur Ordnungsstruktur des ›Ortes‹ werden 
durch das Gehen in der Stadt destabilisiert.114 

Der Akt des Gehens in der Stadt stellt hier eine räumliche Realisierung 
des Ortes da. Denn indem bei Certeau ein Ort ›etwas Eigenes‹, etwas 
Stabiles kennzeichnet, ist der Raum ein Ort, indem etwas gemacht 
wird.115 Certeau überträgt den in der verbalen Kommunikation entwi-
ckelte Begriff der ›Äußerung‹ auf den Fußgänger in der Stadt und sieht 
in der räumlichen Realisierung des Ortes eine Analogie zur Sprache.116 

»Der Akt des Gehens ist für das urbane System das, was 
die Äußerung (der Sprechakt) für die Sprache oder für for-
mulierte Aussagen ist.«117 

Der Akt des Gehens in der Stadt wird für Certeau zu einer »performa-
tiven Praktik« bzw. »Äußerung«, die den Raum hervorbringen soll. Da-
bei referenziert er die »Äußerung des Fußgängers« aus der »Äußerung im 
Sprechakt« in den Sprechakttheorien von John L. Austin118 und John 
R. Searle119. Während John L. Austin in seinen Theorien anmerkt, dass 
bestimmte sprachliche Äußerungen wie Grüßen, sich bedanken oder 
versprechen, bereits Handlungen implizieren, erweitert John R. Sear-
le seine Sprechakttheorie, indem er sie mit gesellschaftlichen Regeln 
adaptiert. Abgeleitet von dessen performativen Sprachaktcharakteri-
sierungen ist es bei Certeau der taktische performative Moment, die 
Produktivität des Subjektes, welche die Räumlichkeiten definieren. 
Dabei führt Certeau drei elementare Handlungen an, die diese Ana-
logie aufzeigen. Zum einem gibt es die »Aneignung des topographischen 
Systems« durch den Gehenden, welche gleichzusetzen mit der »An-
eignung der Sprache des Sprechenden« sind. Die »räumliche Realisierung 
des Ortes«, wie in der Phonetik, welche die Realisierung der Sprache ist 
und zuletzt die Nutzung der Wege und Straßen durch den Gehenden 
in der Stadt.
 

114   Vgl. Zmy 2014, S. 43.
115   Siehe dazu den Diskurs im Abschnitt: Ort und Raum. Die Raumbegriffe bei Certeau
116   Vgl. Zmy 2014, S. 45.
117   Certeau 1988, S. 189.
118   John L. Austin: Zur Theorie der Sprechakte (How to do things with Words). 1986, Reclam
119   John R. Searle: Sprechakte. Ein sprachphilosophischer Essay. 2003, surhkamp taschenbuch
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Ferdinand de Saussure unterscheidet mit den strukturalistischen 
Sprachegriffen von ›langue‹ und ›parole‹ ein System, in dem die 
Sprache verortet ist (langue). Dies behandelt welche Sprache an einer 
Topografie verwendet wird und wie die Sprache an diesem Ort 
durch das Sprechen, durch das Handeln gebraucht wird (parole).127 
Certeau versteht somit die ›parole‹ im Sinne einer lebendigen 
Rede, indem dem Sprecher eine gewisse Priorität gegenüber dem 
Sprachsystem zuteilwird und so eine Veränderung des Ortes 
ermöglicht wird.128 Dieses entwickelte sprachwissenschaftliche 
Verständnis von Saussure, eröffnet Certeau Perspektiven für seine 
Untersuchungen zu seinen Alltagspraktiken und den daraus 
resultierendem Raumverständnis.

»Untrennbar vom gegenwärtigen Augenblick, von den be-
sonderen Umständen und von einem Tun (Sprache Produ-
zieren und die Dynamik einer Relation Modifizieren) ist 
der Sprechakt ein Gebrauch der Sprache und ein Operie-
ren mit der Sprache. Man kann versuchen, dieses Modell 
auf viele nicht-sprachliche Operationen anzuwenden, in-
dem man von der Hypothese ausgeht, daß alle diese Ge-
brauchsweisen vom Konsum abstammen.«129

Certeau bezieht sich bei Ludwig Wittgenstein auf sein Modell der 
gewöhnlichen Sprache und deren alltäglichen Verwendung.130 
Certeau sieht dabei in Wittgensteins Modell, ein unüberwindba-
res System zur Überprüfung des gesprochenen Wortes. Das heißt, 
Wittgenstein verbietet sich und jedem anderen eine metaphysische 
Abschweifung über die Begrifflichkeit des gesprochenen Wortes, 
der Realität, hinaus. Wittgenstein versucht die ›Sprache‹, außerhalb 
der künstlichen Sprache der Wissenschaftler und Philosophen, mit 
der gewöhnlichen Sprache zu beschreiben. Wir sind der Alltags-
sprache zwar unterworfen, aber nicht identisch mit ihr.131 Certeau 
beschreibt die ›Sprache‹ als Taktik, aus den Vorstellungen und Vor-
arbeiten Wittgensteins, der Folgendes wiedergibt: 

127   Vgl. Saussure u.a.: Grundfragen der allgemeinen Sprachwissenschaften. 2001, de Gruyter
128   Vgl. Zmy 2014, S. 66.
129   Certeau 1988, S. 84.
130   Vgl. Wittgensteins Modell der gewöhlichen Sprache in Certeau 1988, S. 46–51.
131   Vgl. Certeau 1988, S. 49 f.

Ellipse alle ›konjunktiven Orte‹ ausgelassen, d.h. eine Verortung des 
Subjekts ist nicht ausmachbar. Der von den Praktiken so veränderte 
Raum verwandelt sich in »vergrößerte Singularitäten und voneinander 
getrennten Inseln«, vernetzte Räume im urbanen Gefüge.124 

»Die Weg-Figuren ersetzten das technologische System ei-
nes kohärenten und zusammenfassenden, eines gebundenen 
und simultanen Raumes durch Wege, die eine Mystische 
Struktur haben, zumindest dann, wenn man unter My-
thos einen Diskurs versteht, der sich auf den Ort/Nicht-Ort 
(oder Ursprung) der konkreten Existenz bezieht, also eine 
zusammengestoppelte Erzählung, die aus von Gemeinde-
plätzen bezogenen Elementen besteht, eine fragmentarische 
Geschichte voller Andeutungen, deren Auslassungen den 
sozialen Praktiken entsprechen, die sie symbolisiert.«125

Diese Art von Äußerung über die Stilfiguren ›Synekdoche‹ und 
›Asyndeton‹ lassen zwar keine räumlichen Präsentationen zu, 
jedoch schaffen sie eine verstärkte Homologie zwischen den 
praktischen Finten und der rhetorischen Bewegungen im 
Raum. Die rhetorischen Abwandlungen, wie zum Beispiel den 
metaphorischen Abschweifungen, elliptischen Verdichtungen 
oder die metonymische Verkleinerung, weisen auf den Gebrauch 
der Sprache durch Sprecherinnen hin, gleichermaßen wie sich die 
Fußgänger die Taktiken der ›Rhetorik des Gehens‹ aneignen, um sich 
der örtlichen Machtstruktur zu entziehen.126

DIE MACHT DER SPRACHE

Es ist nicht zu verleugnen, dass die Thematik der Sprache, dessen 
Praktizieren und Gebrauch, einen besonderen Stellenwert in Certe-
aus essayistischen Schaffen einnimmt. Denn seine Einflüsse beru-
hen nicht nur aus den bereits beschriebenen Auseinandersetzungen 
mit den theologischen Traditionen, geleitet von Henri de Lubac und 
der angelsächsischen Ordinary-Language Philosophie der Sprech-
akttheoretiker John L. Austin und John R. Searle, sondern auch aus 
dem Strukturalismus und Poststrukturalismus entstanden Sprach-
wissenschaften und den späteren sprachphilosophischen Arbeiten 
von Ludwig Wittgenstein. 

124   Vgl. Certeau 1988, S. 194 f.
125   Certeau 1988, S. 196.
126   Vgl. Certeau 1988, S. 92 f.



6564

ORT UND RAUM. 
DIE RAUMBEGRIFFE BEI CERTEAU.

Die vorangegangenen Untersuchungen von ›Strategie‹ und ›Taktik‹ 
haben gezeigt, in welcher Form sich die Alltagspraktiken im 
Raum etablieren. Sie haben gezeigt, wie ›Strategien‹ den ›Ort des 
Eigenen‹ konzipieren und wie durch Ausübungen von ›Taktiken‹ 
(Alltagspraktiken) an dessen Ort, ›Räume‹ eröffnet werden. Die 
Begreiflichkeit dieser wichtigen Praktiken ist maßgebend, für die 
kommende Untersuchung Certeaus zur Unterscheidung von ›Ort‹ 
und ›Raum‹.

»Ein Ort ist die Ordnung (egal, welcher Art), nach der 
Elemente in Koexistenzbeziehungen aufgeteilt werden. 
Damit wird also die Möglichkeit ausgeschlossen, daß sich 
zwei Dinge an derselben Stelle befinden. Hier gilt das 
Gesetz des Eigenen: die einen Elemente werden neben den 
anderen gesehen, jedes befindet sich in einem eignen und 
abgetrennten Bereich, den es definiert. Ein Ort ist also eine 
momentane Konstellation von festen Punkten.«134

Certeaus Leitmotiv für die Unterscheidung von ›Ort‹ und ›Raum‹ 
liegt in der Phänomenologie von Merleau-Ponty. Merleau-Ponty 
unterschied bereits in seinem Werk Phänomenologie der Wahrnehmung 
einen »geometrischen Raum« von einer »anderen Räumlichkeit«, 
den er als »anthropologischen Raum« bezeichnete.135 Certeau sieht 
in den begrifflichen Unterscheidungen eine Analogie zu seinen 
bisher benutzen Begriffen von Ort und Zeit und eine Möglichkeit 
mit seinem handlungstheoretischen Begriff der ›Taktik‹, die andere 
Räumlichkeit zu erschließen.136

»Ein Raum entsteht, wenn man Richtungsvektoren, 
Geschwindigkeitsgrößen und die Variabilität der Zeit 
in Verbindung bringt. Der Raum ist ein Geflecht von 
beweglichen Elementen. er ist gewissermaßen von 
der Gesamtheit der Bewegungen erfüllt, die sich in 
ihm entfalten. Er ist also ein Resultat von Aktivitäten, 
die ihm eine Richtung geben, ihn verzeitlichen und 

134   Certeau 1988, S. 217 f.
135   Vgl. Merleau-Ponty 2010, S. 284–346.
136   Vgl. Zmy 2014, S. 55.

»Die Sprache ist für uns ein Kalkül; sie ist durch die Sprachhand-
lungen charakterisiert.«132 Diese Aussage Wittgensteins bekräftig 
die Ansichten und Denkweise von Certeaus, der genau wie Witt-
genstein die Sprache als eine Praktik sieht, die nur existiert, wenn 
Menschen in ihr handeln. Es ist ein Prozess, der für viele Zwecke 
bestimmt ist.133.

132   Wittgenstein 1984, S. 193.
133   Vgl. Bezzel 2000, S. 15.
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VERSCHIEBUNG DER GRENZEN DURCH MERLEAU-PONTY 
UND LACAN

»Es gibt eine Fremdheit des Alltäglichen, die der imagi-
nären Zusammenschau des Auges entgeht und keine 
Oberfläche hat, beziehungsweise deren Oberfläche eine 
vorgeschobene Grenze ist, ein Rand, der sich auf dem Hin-
tergrund des Sichtbaren deutlich abzeichnet. In diesem 
Zusammenhang möchte ich Praktiken hervorheben, die 
dem geometrischen oder geographischen Raum der panopti-
schen oder theoretischen, visuellen Konstruktionen fremd 
sind.«141

Merleau-Ponty sieht die Räumlichkeit durch die menschlichen 
Erfahrungen begründet, da die Welt nur durch ein Distanz- und 
Standorterleben gegeben sei. Diese Erfahrung der Räumlichkeit be-
stimme die Fixierung des Subjekts in der Welt. Durch dessen Be-
wegung in der Welt, könnten neue Bilder im Wahrnehmungs- und 
Denkerlebnis generiert werden. Daher konzipiert Merleau-Ponty 
den Raum als gelebten Raum. Nach Merleau-Ponty muss sich das 
Subjekt selbst verorten, das heißt es kann sich im Raum nur lokali-
sieren oder orientieren, wenn Abstände zu den Dingen hergestellt 
werden können, die für eine Bezugnahme wichtig sind.142

In seinem Aufsatz Das Auge und der Geist143 schreibt Merleau-Ponty 
über das Spannungsverhältnis des konstruierbaren, physikalisch-
metrischen Raums und des erfahrenen, gelebten Raums, den soge-
nannten ›topologischen Raum‹. Er nennt ihn auch den ›Ursprünglichen 
Raum‹. Dieser würde in seinem Erleben dem euklidischen Raum 
zwar vorausgehen, doch würden sich diese zwei Raumarten immer 
aufeinander beziehen. 144 Auf diesen Bereich geht auch Certeau in 
seinem Kapitel Gehen in der Stadt ein, wenn er in einer Metaphorolo-
gie über den »Voyeur« oder »Fußgänger« schreibt.145

141   Certeau 1988, S. 182. In diesem Zitat wird ersichtlich, wie stark der Einfluss von 
           Merleau-Ponty auf Certeaus Raumverständnis einwirkte.
142   Vgl. Zmy 2014, S. 87f.
143   Vgl. Maurice Merleau-Ponty Das Auge und der Geist in Dünne | Günzel. 2015.
144   Vgl. Dünne; Günzel 2015, S. 113.
145   Vgl. Voyeure oder Fußgänger in Certeau 1988, S. 179–182.

in dahin bringen, als eine mehrdeutige Einheit von 
Konfliktprogrammen und vertraglichen Übereinkünften 
zu funktionieren. […] Insgesamt ist der Raum ein Ort, mit 
dem man etwas macht.«137

Für Certeau gibt es im Raum weder eine Eigenständigkeit oder 
Stabilität von etwas ›Eigenem‹, jedoch hat der ›Raum‹ ein enges Be-
ziehungsverhältnis zum ›Ort‹, denn er entsteht aus den Aktivitäten 
und Handlungen an diesem.138 So kommt Certeau bei der Gegen-
überstellung von ›Ort‹ und ›Raum‹ auf zweierlei Bestimmungen: 
Einerseits auf die »Ordnungsstruktur der Objekte« und zum anderen 
durch die »Handlungen«, welche Räume durch die Aktionen von 
historischen Subjekten abstecken. Es ist hier jedoch zu beachten, 
dass es bei den Unterscheidungen von ›Ort‹ und ›Raum‹, zu keiner 
starren Gegenüberstellung kommen soll, viel eher versucht Certe-
au durch die Dynamisierung der Bewegung von ›Ort‹ und ›Raum‹, 
diese beiden Strukturen zu verbinden. So wird zum Beispiel die 
Straße, die von der Stadtplanung als festgelegter geometrische Ort 
definiert wird, vom Fußgänger in seiner Bewegung, in einen Raum 
verwandelt.139 Durch den zeitlichen Ablauf, die eine Bewegung in 
ihrer Interaktion ausmacht, wird durch dessen Beendigung der 
›Raum‹ wieder in einen neuen geometrische Ort des Wissens rück-
gestellt. Somit entstehen Übergänge und Grenzen, die entweder 
Orte identifizieren oder Räume aktualisieren können. Doch gerade 
diese Verbindungen, die den Zwischenraum produzieren, stellen 
ein Problem der Repräsentation und Wahrnehmung abseits von Be-
schreibungen dar, die Certeau in seinem Aufsatz zu Berichten über 
Räume140 darlegt.

137   Certeau 1988, S. 218.
138   vgl. Zmy 2014, S. 57.
139   Vgl. Certeau 1988, S. 218.
140   Vgl. Grenzziehungen in Certeau 1988, S. 226–236.
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Eine weitere Metapher146 beschreibt Certeau im letzten Abschnitt 
Kinderheit und Metaphern von Orten 147 seines Kapitels Gehen in der 
Stadt. Hier versucht er, mit der Metapher und Hilfe der Psychoana-
lyse von Lacan, einem Ort ein ›Dasein‹ zu vermitteln. Er artikuliert 
dabei, dass abwesende Subjekte einen Ort bereits strukturieren 
können. Doch dieses ›Dasein‹ äußert 

»sich nur in den Umgangsweisen mit dem Raum, das 
heißt, in der Art und Weise wie man zum Anderen über-
geht. Hierin muß man, in Form von verschiedenen Meta-
phern, die Wiederholung einer entscheidenden und ur-
sprünglichen Erfahrung erkennen: wenn das Kind sich 
vom Körper seiner Mutter unterscheidet. Dabei entsteht 
die Möglichkeit eines Raumes und einer Lokalisierung des 
Subjektes.«148 

Jede räumliche Praxis ist somit für Certeau eine direkte und indi-
rekte Wiederbelebung einer vergangenen Raumerfahrung die er 
unteranderem mit der Theorie des Spiegelstadiums von Lacan zu be-
schreiben versucht. 

Bei Lacans Spiegelstadium149 erlangt ein Kind ab einem Alter von 6 
Monaten, die Erkenntnis des eigenen Spiegelbildes. Dabei kann der 
Spiegel als Metapher für eine Repräsentationsfläche für die Welt 
des Kindes angesehen werden.

»Mit einer jauchzenden Geschäftigkeit entdeckt es, dass 
es eins ist (die primordiale Form des ich), doch vollzieht 
sich dieses Eins-Werden nur über die Entfremdung, die es 
mit etwas Anderem identifiziert als es selbst (das Spiegel-
bild). Diese Erfahrung könnte man so ausdrücken: Das bin 
ich.«150

Somit kann sich das Ich nur durch die Selbstentfremdung bilden. 
Der im Spiegelstadium transformative Vorgang kann somit als 

146   »Metapher ist die Übertragung eines fremden Nomens, entweder von der Gat	
	 tung auf die Art oder von der Art auf die Gattung oder von einer Art auf eine 	
	 andere oder gemäß der Analogie.« Aristoteles, Poetik, 1457b
147   Vgl. Certeau 1988, S. 206–208.
148   Certeau 1988, S. 207.
149   Jacques Lacan: Das Spiegelstadium als Bildner der Ichfunktion, wie sie uns in der 
	 psychoanalytischen Erfahrung erscheint. 1948, In: Ders.: Schriften I. Quadriga | 
	 Weinheim, Berlin 1986, S. 61–70
150   Certeau | Giard | Mayer. 2006, S. 208.

Erfassung des ›Ichs im Raum‹ definiert werden. Damit lässt sich der 
Satz von Arthur Rimbaud ›Ich ist ein Anderer‹ als Grundformel der 
Entfremdung151 mit dem Raumgedanken Certeaus ›Räumen der An-
deren‹ vergleichen. Jede räumliche Praktik ist für Certeau eine di-
rekte oder indirekte Wiederbelebung einer räumlichen Erfahrung, 
die bis in die Kindheit zurückgeht. Sie ist somit eine Rauminszenie-
rung ursprünglicher Erfahrungen.152

»Mit dem Raum umzugehen bedeutet also, die fröhliche 
und stille Erfahrung der Kindheit zu wiederholen; es be-
deutet, am Ort anders zu sein und zum Anderen überzuge-
hen.«153

Es kann somit bestätigt werden, dass zwischen dem Raumverständ-
nis von Certeau durch Merleau-Ponty und der Psychoanalyse von 
Lacan ein komplexer Zusammenhang besteht. Buchanan schreibt in 
seinen Verhältnisbestimmungen zu Certeau, »ich verstehe Certeaus 
Auffassung von Lacan als einen durch Merleau-Ponty vermittelten 
Versuch, eine rein wahrnehmungsbedingte Raumkonzeption zu 
überwinden und diese durch eine epistemologische Konzeption zu 
ersetzten.«154 Buchanan spricht sogar davon, dass Certeau mit Hilfe 
der Lacanschen Psychoanalyse die Raumkonzeption von Merleau-
Ponty öffnen wolle für eine irrationale Dimension, die solche An-
eignung des Raums erklären kann, die außerhalb der Grenzen der 
Vernunft liegen, z.B. die Sakralisierung des Raumes.155

151   Vgl. Zmy 2014, S. 90.
152   ebd.: S. 64.
153   Certeau 1988, S. 208.
154   Buchanan 2007, S. 180.
155   Vgl. Buchanan 2007, S. 181.
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WEGSTRECKE UND KARTE. 
[RE-]PRODUKTION VON RAUM

In seinem Kapitel Berichten über Räume unterscheidet Certeau zwei 
Repräsentationsarten für den Raum.156 Dabei bezieht er sich auf die 
soziolinguistische Studie von Charlotte Linde und William Labov157, die 
mit Beschreibungen von New York Appartements durch ihre Bewohner, 
die zwei Typen ›Karte‹ und ›Weg‹ definierten.158 

Certeau zieht aus den Studien den Schluss, dass sich die  ›Karte‹ (cartes) auf 
eine totalisierende Festigung von Beobachtungen stützt, das heißt durch 
ihr übergreifendes Ordnungssystem von Himmelsrichtungen oder kon-
ventionellen stabilisierten Ortsnamen lassen sich ›Orte‹ dadurch adres-
sierbar machen.159 Ein Beispiel ›Neben der Küche ist das Schlafzimmer‹. Durch 
die Erkennung dieser Orte in diesem Ordnungssystem entsteht eine Ana-
logie zur Certeaus Theorie des ›Sehens‹, welche einen Ort definiert. 

Durch Beschreibungen von Handlungsanweisungen lässt sich die ›Weg-
strecke‹ (parcours) ableiten. Eine ›Wegstrecke‹ ist bei Certeau eine Äußerung, 
die Anweisungen zu Bewegungen angibt, wie zum Beispiel, wie jemand 
in welches Zimmer gelangt. ›Du wendest dich nun nach rechts, und du ge-
langst ins Wohnzimmer‹. Solche Anweisungen enthalten immer Vektoren, 
die entweder statischer (»nach rechts«, »vor Ihnen« etc.) oder mobiler Na-
tur sind (»wenden sie sich nach …«, etc.). Die ›Wegstrecke‹ besteht somit 
aus einer diskursiven Reihe von Handlungen, welche die Räume bilden.160 

Es soll hier kein Anschein der Trennung dieser beiden Typen geweckt 
werden. Vielmehr ist es der Zusammenhang der  ›Karte‹ und der ›Weg-
strecke‹, welcher der Umgang mit den Alltagspraktiken beschreibt. Durch 
ihre symbolische und anthropologische Sprache zum Raum ergänzen sie 
sich, denn das ›Tun‹ setzt ein ›Sehen‹ und das ›Sehen‹ das ›Tun‹ voraus. In 
dieser Kombination der Darstellungsform wurde der Raum jahrhunder-
telang in der literarischen und wissenschaftlichen Form repräsentiert, be-
vor es durch die modernen wissenschaftlichen Diskurse zur Auflösung 
kam.161

156   Vgl. Wegstrecke und Karten in Certeau 1988, S. 220–226.
157   Charlotte Linde und William Labov: Spatial Networks as a Site for the Study of 
           Language and Thought in Language Vol. 51. 1975, S. 924-939
158   Vgl. Certeau 1988, S. 220 f.
159   Vgl. Dünne; Günzel 2015, S. 300.
160   Vgl. Certeau 1988, S. 221.
161   Vgl. Certeau 1988, S. 223.

Obwohl sich der Prozess des »Gehens« auf Stadtpläne übertragen 
lässt, wird der »Akt des Vorübergehens«, wie Certeau in nennt, 
ignoriert. Es können ausschließlich die Wegbahnen in grafische 
Linien oder Punkte übertragen werden. Seine Kritik lässt sich wie 
folgt wiedergeben: 

»Der Vorgang des Gehens, des Herumirrens oder des 
Schaufensterbummel ,́ anders gesagt die Aktivität von Pas-
santen wird in Punkte übertragen, die auf der Karte eine 
zusammenfassende und reversible Linie bilden. Es wird 
also nur noch ein Überrest wahrnehmbar, der in die Zeit-
losigkeit einer Projektionsfläche versetzt wird. Die sicht-
bare Projektion macht gerade den Vorgang unsichtbar, der 
sie ermöglicht.«162

Auch die ›metis‹ spielt hierbei wieder eine Rolle. Die Art des ›In-
der-Welt-Seins‹, diese ›metis‹ wird dabei völlig vergessen und außer 
Acht gelassen. Das Gehens ist eine Taktik, die »bejaht, verdächtigt, 
riskiert, überschreitet oder respektiert, es ist eine Äußerung« des Mo-
mentes. Dabei wirken verschiedene Modalitäten der Äußerungen 
mit, die sich Schritt für Schritt anpassen oder verändern. Daher 
können sie nicht auf eine rein grafische Linienführung reduziert 
werden.163

Es sind Metaphern, die diese Übergänge eventuell bezeichnen 
könnten. Certeau bezieht sich dabei auf das rhetorische Lesen von 
Karten, welche eben diese Übergänge zwischen dem was ist und 
dem was sein kann, ermöglicht. Karten sind eine Form der Produk-
tion und Reproduktion von Räumen, die eine spezifische Erkennt-
nis- und Repräsentationsqualität besitzen, in denen sie Bezüge, 
Zusammenhänge und Kontexte zur Realität schaffen. Sie ist eine 
epistemische Darstellung des Raumes.164 

162   Certeau 1988, S. 188 f.
163   Vgl. Certeau 1988, S. 192.
164   Vgl. Zmy 2014, S. 76.
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EIN EXKURS ÜBER DIE GRENZEN HINAUS

»Anschauen zu denken, heißt, vor den 
Begriff zu schauen. Es gilt also, aus dem 
Korsett unserer Bestimmungen hin in das 

noch Unerfahrene zu finden.«165

Michel de Certeau beschreibt das Metaphern nicht darstellbare 
Übergänge auf Karten aufzeigen, damit wir sie rhetorisch lesen 
können. Solch eine metaphorische Übersetzung von rhetorischem 
Karten erkennt Certeau in dem Projekt The Lagoon Cycle (1973–1985) 
des Künstlerehepaares Helen Mayer Harrison und Newton Harri-
son. In ihrer zeitgenössischen Kunst verbinden sie aktuelle ökolo-
gische Fragen mit Natur-, Sozial und Kulturwissenschaften. In ihr 
greifen sie immer wieder auf kartografische Darstellungen zurück. 
So auch in der Ausstellung The Lagoon Cycle, wo ein Dialog zwi-
schen einem ›Lagunenmacher‹ und einem ›Zeugen‹ transferiert 
wird. Dabei geht es in den Sieben dargestellten Lagunenzyklen um 
die Frage nach dem menschlichen Überleben in einer befremdli-
chen Natur.166 Im dazugehörigen publizierten Ausstellungskatalog 
verfasste Certeau sein Essay Pay Attention: To Make Art (1985), in-
dem er Bezug zu seinen relevanten Themen der Karte, Metaphern, 
Erzählungen, Dialoge und Politik nimmt. 
 
Die Karte ist für Certeau ein Ausdruck für das »was existiert« und 
dem »was möglich« ist. 

»The founding gesture is to make a map. It creates a space. 
It cuts out of the complexity of things a scene on which 
to draw the operations necessary to remake a world. It is 
the origin of painting and of writing. Born of a withdrawal 
and designed for a purpose, the map isolates a theater and 
offer it up to be transformed.«167

Durch die visuelle Gestaltung der Lagunen und ihre Beschrif-
tung, werden auf der Karte Metaphern sichtbar und lesbar. Die Be-
schriftung ermöglicht es Zwischenräume zu öffnen in denen neuen 

165   Breidbach | Vercellone 2011, S. 9.
166   Ein Überblick über die Arbeiten der Harrisons bietet ihrer Website 
           theharrisonstudio.net | Zugriff: 04.07.2021
167   Certeau 1985, S. unbekannt.
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Ansichten der Karte offengelegt werden. Die Karte stellt somit zwei Ele-
mente dar, die es erlauben die Karte zu lesen. Sie sind beide relevant das 
sie sich in ihrem Sein gegenseitig bestätigen. »There are two spaces in a 
single place. That is the basic definition of metaphor.«168 Durch die visuelle 
Darstellung der Lagune und ihrer Umgebung dem Wasser, werden Gren-
zen sichtbar, die durch ihre Beschriftung aufgehoben wird. Eine Meta-
pher an den ökologischen Zyklus, der dasselbe vermag. Das Kunstprojekt 
schafft es, in ihren Sieben Lagunenzyklen eine Geschichte zu erzählen, 
ohne jeglichen Präsentator. Die Karte schafft es, sich selbst zu repräsen-
tieren. Somit entsteht ein einzigartiger Dialog mit dessen Betrachter. In 
den Kunstwerken sieht Certeau zwar keine professionelle Wissenschaft, 
jedoch zeigt sie sehr detaillierte gestalterische Forschungsansätze auf.169

Um einen Überblick über dieses Projekt der Harrisons zu geben, wird der 
sechste Lagunenzyklus On Metaphor and Discourse in dieser Arbeit inte-
griert. Sie werden auf den Doppelseiten Platz finden. Die Relevanz zeigt 
sich damit, dass Sie eine Art der visuellen Übersetzung darstellen kann, 
welche bei Certeau Anklang findet.

Eine weitere Übersetzungsform findet Ian Buchanan in seinem Text Ort 
und Raum. Eine Verhältnisbestimmung mit Michel de Certeau. Buchanan war 
einer der ersten Vertreter, der die Wichtigkeit der Psychoanalyse von La-
can bei Certeau aufzeigte. Er setzt nun in seiner Analyse die kognitive 
Kartografie von Fredric Jameson mit Certeau in Verbindung. Dabei be-
steht das bekannte, bestehende Problem darin, dass die kognitive Karto-
grafie es nicht vermag, den Alltag in seiner Wahrnehmung zu repräsen-
tieren. Jedoch sieht er in der kognitiven Kartografie die Möglichkeit, den 
Übergang von Imaginären zum Symbolischen zu beschreiben, welche 
Certeau durch das Spiegelstadium von Lacan auf skizziert. Dies wäre 
möglich, wenn die räumliche Praxis anstatt durch Wiederholungen des 
Spiegelstadiums durch die kognitive Kartografierung ersetzt wird. Denn 
die kognitive Landkarte stellt unsere Mitte in der Welt da, sie verortet uns 
hier. Die Herstellung einer solchen kognitiven Kartierung sieht Buchanan 
in zwei Praktiken von Certeau und Jameson, dem Zuschreiben von Na-
men und Orten170 und das Erzählen von Geschichten über diese Orte.171 
Doch sind beide, unabhängig voneinander, an ihren Vorstellungen des 
kartieren des Weltsystems, gescheitert, was sie wiederum vereint.172 

168   Certeau 1985, S. unbekannt.
169   Vgl. Certeau 1985.
170   Certeau 1988, S. 198–201.
171   ebd.: S. 224 ff.
172   Vgl. Buchanan 2007, S. 195 ff.

Ein Problem, dass nach Roland Barthes bei den Spezialisten des 
Phänomens Stadt ausfindig gemacht werden könne, da diese eben-
falls schon bemerkt hätten, dass 

»das in den Sozialwissenschaften verwendbare Material 
eine Form aufweist, die sich kaum in Modelle integrie-
ren läßt. Das Material, das uns in bezug auf die Stadt von 
der Psychologie, der Soziologie, der Geographie und der 
Demographie geliefert wird, läßt sich eben nur deshalb 
schwer in ein Modell einbringen, weil uns eine letzte Tech-
nik fehlt, die der Symbole.«173

Dieser Exkurs zeigt nur einen Aspekt auf, wie die Theorie von Mi-
chel de Certeau in anderen Diskursen angewendet und wiederge-
ben werden kann. Gerade die Forschung der Darstellbarkeit von 
kognitiven Karten wird meines Erachtens in Zukunft größere Auf-
merksamkeit erlangen. Sie beschreiben weitere Annäherungsmo-
delle, welcher die Weitläufigkeit der Theorie von Certeau aufzeigen. 
Es sind Möglichkeiten, um in neuen Forschungsfelder zu wildern. 
Es ist noch zu erwähnen, dass eine Annäherungsmodell durch eine 
Karte nicht von mir angestrebt wird, da meine Aufgabenstellung 
ein geometrisches Modell erwartet indem räumliche Zusammen-
hänge uns Strukturen abgebildet werden können. 

173   Barthes 2018, S. 203.
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DIE VERSUCHE INTERMEDIALER ÜBERSETZUNG 

Für die Umsetzung meines ersten praktischen Teils, dieser vor-
liegenden Arbeit, bin ich auf der Suche nach einer kreativen Ge-
staltungsphilosophie, auf die Disziplin der Szenografie gestoßen. 
In ihr sah ich die beste Möglichkeit die komplexen Raumansichten 
von Certeau in ein dreidimensionales ›Raummodell‹ zu übersetzten. 
Die Szenografie steht für »eine facettenreiche ganzheitliche Gestal-
tungshaltung, die sich explizit dem Raum und seiner Inszenierung 
widmet.«174 Mit der im szenografischen Prozess unterstützten Ge-
staltungsmethode Creativ(e) Structur(s) von Uwe R. Brückner, wird 
eine visuelle Darstellungsform gesucht, welches dem Gedanken-
modell von Certeau kongruent ist. Dabei werde ich meine derzei-
tige Erkenntnis mit den Handlungsanweisungen dieser vorgege-
benen Strukturen verknüpfen. Doch wie sich zeigen lässt, ist eine 
solche Auseinandersetzung mit dem Raumgedankenmodell von 
Certeau nur im Vergleich zu anderen, bereits aufgezeigten Theo-
rien, repräsentierbar. Denn Repräsentierbarkeit kann meines Erach-
tens nur durch das Aufzeigen von Grenzen, in dem machstruktu-
rellen Verhältnisse vorherrschen, dargestellt werden. Es kann somit 
schon vorweggenommen werden, dass die Übersetzung in diesem 
›Strategischen Labor‹175, als eine ›verpasste‹ Annäherung zum Gedan-
kenmodell von Certeau, über Raum verstanden werden kann. So 
wie Certeau es versteht den Ort durch das ›Gehen‹ zu verfehlen. 

»Gehen bedeutet, den Ort zu verfehlen. Es ist der unend-
liche Prozeß, abwesend zu sein und nach einem Eigenen 
zu suchen.«176

Trotz der nun verpassten Annäherung an Certeau im ersten Teil, 
dem ›Strategischen Labor‹, ein szenografisches Raummodell im Sin-
ne des Raumgedankens Certeaus zu entwickeln, konnte ich aus 
dieser Erkenntnis heraus, weitere Perspektiven generieren und 
somit weitere Versuche der Aneignung starten. Es entwickelten 
sich drei weitere Versuche für die Übersetzung Certeaus in inter-
mediale Disziplinen. Die Versuche befassen sich hauptsächlich mit 
den Methoden, die in den Ursprüngen der phänomenologischen 

174   Atelier Brückner 2019, S. 153.
175  Das strategische Labor beschreibt meine Untersuchungen und Handlungs
          weisen nach vorgegeben Strukturen.
176   Certeau 1988, S. 197.
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DAS STRATEGISCHE LABORWahrnehmung zu finden sind. Im ›Taktischen Labor‹177, sollen durch 
essayistische Abhandlungen, Erinnerung und Wissen, in Bild-Text 
Kombination, Bewegt-Bild-Form sowie einer performativen Form 
der Selbstwahrnehmung  Introspektivität, eine selbst reflexive Brü-
cke zu Certeaus Abhandlung Kunst des Handels gebaut werden.

177  Im Taktischen Labor resultieren die Untersuchungen und Handlungsweisen aus 
         meinen reflektierten Wahrnehmungen. 
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VERSUCH NR. I – DIE SZENOGRAFIE DES 
VERPASSENS

»Ich kann psychische Systeme, soziale 
Systeme, organische Systeme erforschen, 
indem ich die Rechenmethoden beschreibe, 

die sie unberechenbar machen.«178

Das Kunstwort ›Szenografie‹ wurde im Deutschen Raum erstmals im 
Kontext der EXPO 2000 in Hannover, durch Martin Roth publiziert in 
dem er schreibt die Szenografie 

»ist das Handwerk, dreidimensionale Räume so zu inszenie-
ren, so einzurichten, daß Inhalte, verstärkt durch gestalteri-
sche Mittel, deutlicher und prägnanter in ihrer Wirkung und 
damit in der beabsichtigen Aussage werden.«179 

Die Szenografie entwickelte sich aus dem Begriff der Inszenierung, 
mit der man im 19. Jahrhundert des Theaters eine Gesamtheit der 
szenischen Interpretation verstand, wie die Dekoration, Beleuchtung 
und Ton sowie auch die künstlerische Interaktion und Szenenabfolge. 
Bis sie im 20. Jahrhundert eine Bedeutungserweiterung erfährt, in-
dem sie sich mit den Inszenierungen von Alltagsobjekten in Museen 
sowie im allgegenwärtigen öffentlichen, sozialen und politischen Be-
reich etabliert. In der zeitgenössischen Ausstellungsgestaltung wird 
es immer wichtiger, dass sinnliches Erleben, durch mediale, audiovi-
suelle und atmosphärische Mittel, räumlich in Szene gesetzt werden. 
Charakteristiken welche die Szenografie vereint.180

Die Szenografie ist somit eine integrative Gestaltungsphilosophie, die 
mit ihrem Zusammenspiel mit den verschiedenen Disziplinen und 
dessen Verwendung und Kombination verschiedener Gestaltungs-
instrumente, ausgezeichnet mit dem Raum interagiert. Es kann so-
mit nach aktuellem Forschungsstand als bestgeeignetes Werkzeug 
angesehen werden, um inhaltsgenerierte Erlebnis- und Erkenntnis-
räume zu generieren. Durch die dynamische Gestaltung können 
›Parcours‹ der Interaktivität gestaltet werden, die sich zu physischen 

178   Baecker; Kluge 2003, S. 93.
179   Roth 2000, S. 22.
180   Vgl. Atelier Brückner 2019, S. 162 ff.
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Ausstellungs-, Wissens- und Erfahrungsräume transformieren las-
sen.181

In der Szenografie gibt es kein Hauptpatent einer Methode, die ein 
›richtige oder wahrheitsgetreue‹ Ausgestaltung definieren könnte. Viel-
mehr erfolgt das szenografische Gestalten individuell, indem sie von 
ihrer Möglichkeit lebt, durch ihre unterschiedlichen Optionen und 
Übersetzungsmöglichkeiten, auf Situationen im Raum reagieren zu 
können. Uwe R. Brückner formulierte jedoch in den 1990er–Jahren den 
ersten Ansatz der Gestaltungsmethode Creativ(e) Structure(s), welche er 
im Laufe der Jahre immer weiterentwickelte. Gedacht als Ausbildungs-
programm, etablierte Uwe R. Brückner sie als Methode zur Konzeptu-
alisierung szenografischer Umsetzungen in seinem damaligen Unter-
nehmen Atelier Brückner, welche die Gestaltungsphilosophie bis heute 
fortsetzen. Seit 2001 ist sie auch fester Bestandteil des Curriculums des 
Instituts Innenarchitektur und Szenografie der Hochschule für Gestal-
tung und Kunst FHNW in Basel, welches er ebenfalls mitgegründet 
hatte. Diese Gestaltungsmethode bietet mir somit eine Sammlung von 
Werkzeugen an, welche ich mir mit Hilfe der vorliegende Publikatio-
nen Szenografie 2: der inszenierte Raum (2019) und Synaesthetic translation 
of perspectives Scenography – A Sketchbook (2016) anzueignen versucht 
habe, um aus ihnen eine Übersetzung des ›Raumdenkmodels‹ von Cer-
teau in ein dreidimensionales ›Raummodell‹ generieren zu können.

DIE METHODE. CREATIV(E) STRUCTURE(S)

Die Gestaltungsmethode Creativ(e) Structure(s), kurz [CS], ist ein erprob-
tes Analyseinstrument, um meine Untersuchungen in diesem prakti-
schen Teil darlegen zu können. Mit ihr werde ich meinen konzeptu-
ellen Ansatz für die Übersetzung der Theorie von Certeau aufzeigen. 
Die [CS] Methode basiert auf insgesamt 4 Säulen: ›den Projektphasen‹, 
›Projektstrukturen‹, ›szenografischen Parameter‹ und ›Gestaltungsinstru-
menten‹. 

Die Projektphase, unterteilt und organisiert den gesamten Gestaltungs-
prozess, vom Briefing zur Idee bis hin zur Realisierung. Sie ist der 
Rahmen, der diese Arbeit umgibt. Aus dieser Vorlage heraus definie-
re ich für mein Gestaltungsprozess insgesamt drei Projektphasen. In 
der ersten Projektphase wird die Aufgabenstellung zu dieser Arbeit 
definiert. Die Projektphase zwei ist definiert durch die ›Projektstruktur‹, 
welche eine detailliertere Auseinandersetzung mit der Aufgabenstel-
lung beschreibt. In ihr werden auch die ›szenografischen Parameter‹ und 

181   ebd.: S. 153 f.

›Instrumente‹ definiert, aus denen dann die letzte Phase abgeleitet wer-
den kann, in der eine visuelle Übersetzung in einem Storyboard und 
3D Visualisierung stattfindet. Sie dient mir daher vorwiegend zur Na-
vigation der Übergänge von der Idee zum Konzept und vom Konzept 
zur Konzeptionierung.182

PROJEKTPHASE I - EINFÜHRUNG

Zu Beginn ist es wichtig die Aufgabenstellung, dessen Inhalt und in-
tendierten Botschaften zu erfassen und zu analysieren. Diese Aufga-
benstellung eröffnete sich mir durch meine intrinsische Motivation, 
sich mit dem Raum, der Philosophie und Szenografie beschäftigen zu 
wollen. Die Aufgabenstellung kann daher auf die daraus resultierte 
Fragestellung und der damit einhergehenden Einführung, der vor-
liegenden Arbeit, rückgeschlossen werden. Dieser Beginn ist eine Be-
schreibung wie sie die [CS] Methode in seiner Definition zur ›Synopse‹ 
oder des ›Exposees‹ sieht, indem zum Beispiel das narrative Material 
eines Romans analysiert und zusammengefasst wird. So eine Zusam-
menfassung kann ein paar Sätze enthalten oder eben über ein paar 
Seiten gehen.183

PROJEKTPHASE II – DEFINITION DER INHALTSMATRIX

In dieser Phase wird die [CS] Methode durch die Projektstruktur defi-
niert, welche sich weiter auf die szenografischen Parameter und Inst-
rumente stützt. Die szenografischen Parameter bestehen aus den fünf 
Variablen, ›Inhalt‹, ›Objekt‹, ›Raum‹, ›Rezipient‹ und ›Dramaturgie‹. 

»Der Inhaltsparameter repräsentiert die inhaltliche Ressour-
ce, die übergeordnete Erzählung, das Storytelling, den Plot 
und die Botschaft. Der Objektparameter repräsentiert die 
materielle Ressource, den Gegenstand der Betrachtung, den 
Bedeutungsträger und den Storyteller. Der Raumparameter 
definiert die physische Grenze von Ort und Raum, von Pro-
portion und Dimension, von Materialität und Oberfläche und 
er spielt mit dem Charakter des Raums, seiner Atmosphäre 
und seinen Aggregatzuständen. Der Rezipient als Parameter 
fokussiert sich auf den Beobachter dessen Wahrnehmung in 
Beziehung zu Objekt, Inhalt, Raum, zur Szenografie und Dra-
maturgie.« 

182   Vgl. Atelier Brückner 2019, S. 173.
183   ebd.: S. 170.
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Die Dramaturgie ordnet den roten Faden in einem Parkour an und 
strukturiert einen Spannungsbogen für die Rezipienten. Es gilt nun 
den Inhalt der einzelnen Parameter in einen Kontext zu bringe um 
sie in ein räumliches, narratives Sujet zu übersetzen. In weiterer 
Ausführung können die Parameter mit unterschiedliche Gestal-
tungsinstrumenten kombiniert werden. Instrumentalisierte Gestal-
tungsmedien wie Grafik, Licht, Ton-Klang-Musik, digitale Medien, 
Projektionen oder Film beeinflussen die Inszenierung von Objekten 
und Konzepten, die aus den Inhalten abgeleitet worden sind, aus 
ihren multisensorischen und synästhetischen Erfahrungen her-
aus.184 Aus dieser Kombination heraus bilden die szenografischen 
Parameter und Instrumente eine Art ›Inhaltsmatrix‹, die für eine 
Partitur maßgeblich wäre.185 Es gilt nun diese Gestaltungsparame-
ter zu sezieren und mit den Theorieinhalten von Certeau zu füllen. 
Die daraus resultierte ›Inhaltsmatrix‹ ist wichtig für die spätere Pha-
se III und dessen Ausgestaltungsprozess.

Beginnen wir mit dem ›Inhaltsparameter‹, der die Grundlagen für 
alle weiteren Parameter definiert. Er hat die Funktion der überge-
ordneten Thematisierung, wie es Certeau mit seinen Begrifflich-
keiten von ›Strategie‹ und ›Taktik‹ tut. Sie gilt es dem Rezipienten 
schlussendlich näher zu bringen. Sie ist der Antrieb, aus dem die 
›Objektparameter‹ definiert werden. Bei den ›Objektparametern‹ be-
sitzt jedes einzelne Objekt verschiedene Bedeutungsebenen, die 
es vom Kurator gilt zu untersuchen und zu übermitteln. [Abb. 2] 
Durchdrungen von seinen Erkenntnissen versucht er nun diese Er-
fahrungen dem Rezipienten weiterzugeben. Das Ziel ist es somit 
das Objekt zum Sprechen zu bringen. Es soll in Dialog treten mit 
dem Empfänger. Die geschieht durch die synästhetische, narrati-
ve und (re-)kontextualisierte Darstellung in narrativen Räumen.186 
Durch die intensive Studie mit dem Essay Kunst des Handelns von 
Certeau wurde ersichtlich, dass es die Begrifflichkeiten und Dis-
kurse von ›Ort und Raum‹ sowie ›Karte und Wegstrecke‹ sind, die die-
se ›Objektparameter‹ darstellen und definieren können. Kommen wir 
nun noch mal zurück zum zentralen Medium der Parameter, dem 
›Raum‹. Dieser Raum, auch Raumbild genannt, stellt eine Symbiose 
aus vier weiteren raumeigenen Parametern her. Zum ersten hätten 
wir hier den ›physischen Raum‹. Er definiert sich durch seine Um-, 
Aus-, und Eingrenzungen von Inhalt und Kontext. Die Dimensio-
nierung und Bespielbarkeit steht hier besonders im Fokus. 

184   Vgl. Atelier Brückner 2019, S. 180.
185   ebd.: S. 170.
186   Vgl. Brückner | Greci 2016, S. 35.

Abb. 2: Strukturen der Objektparameter
Brückner | Gerci 2016, S. 34
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Abb. 3: [CS] - Map of Navigation
Atelier Brückner 2016, S. 174

ausgearbeitet Bereich
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PROJEKTPHASE III – SPACES BE PLACES 

In Anlehnung zur Szenografie werde ich hiermit zum Autorenge-
stalter, der nun mit der vorliegenden praktischen Arbeit ein Ver-
such aufzeigt, wie mit den Werkzeugen der [CS] Methode von Uwe 
Brückner eine Übersetzung generiert wird, welche das Gedanken-
modell Certeaus in ein dreidimensionales Raumkonzept übersetzt. 
Die folgend dargestellten Skizzen, imitieren das ›Storyboard‹, wel-
ches den Weg zu dieser Übersetzung zeigen soll.

Als zweites ist der ›atmosphärische Raum‹ zu nennen, der sich auf 
die Wahrnehmungen der Materialität und Oberflächenstrukturen 
sowie weiteren Sinnesmodalitäten konzentriert. Der dritte ist der 
›narrative Raum‹, welcher sich dem Verbalen, also denn Sprachen, 
Worten, Texten und Symbolen widmet. Er erzählt Geschichten, die 
auf Handlungen hinweisen. Da ich eine nonverbale Übersetzung 
anstrebe, fällt dieser Parameter für die weitere Betrachtung aus. 
Der vierte und letzte Parameter wäre der ›dramatisierte Raum‹. In 
ihm laufen Choreografien ab, er bringt die Rezipienten in Bewe-
gung und baut so einen Spannungsbogen zum Inhalt auf.187 
Im Einklang der ›physischen‹, ›atmosphärischen‹ und ›dramatischen 
Raumparametern‹ werde ich nun versuchen ein Raumbild (Abb. 4) 
darzustellen, welches die (Re-)Kontextualisierung von Objekten 
und dessen Vermittlung dem Rezipienten näherbringen soll. Mein 
Ansatz der (Re-) Kontextualisierung der Objekte besteht darin, dass 
ich die ›Objektparameter‹ mit den bereits aufgezeigten Philosophi-
schen Diskurs verbinde und darlege.

Obwohl in der Methode von Brückner von einem zeitabhängigen 
Raum gesprochen wird, muss hier leider vorweggenommen wer-
den, dass dieser Raum in der Praxis nicht dieselben Ansprüche der 
Eigenschaften und Interpretationen innehat, wie ihn Certeau in sei-
ner Theorie beschreibt. Denn es ist kein Raum, der durch ein Han-
deln im ›kairos‹ eröffnet wird, er ist durch seine Inszenierung schon 
›Gegeben‹ und daher dem Begriff des ›Ortes‹ zuzuordnen.

Die letzten zwei Parameter, ›Rezipient- und Dramaturgie‹, sind für 
mich in sich kongruent. In ihr könnten die zeitliche Abfolgen und 
Chronologie der Inhalte definiert werden. Im Zuge der Ausarbei-
tung konnte jedoch von einem Einbezug dieser Parameter abgese-
hen werden.

Nun heißt es noch diese aufgezeigten Inhalte der Parameter mit den 
szenografischen Instrumente zu verknüpfen. Durch die Verknüp-
fung dieser Instrumente mit den Parametern ergibt sich somit die 
›Inhaltsmatrix‹ aus der ich nun die Informationen ziehe und Story-
boards dazu entwickle. Genauer werde ich der nächsten Projekt-
phase mit der Darstellung der Konzipierung eingehen.

187   Vgl. Atelier Brückner 2019, S. 228 ff.

Abb. 4: Gedachtes Raumbild nach Beschreibung von Atelier Brückner
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VERSUCH I - DAS RAUMMODELL

Es besteht nun die Aufgabe ein Raumbild mit den Objektparame-
tern harmonisieren zu lassen. In den Objektparametern wurde von 
mir festgelegt, dass sie die Inhalte von ›Strategie und Taktik‹, ›Ort und 
Raum‹ sowie ›Karte und Wegstrecke‹ beinhalten soll.
 
Daher begann ich zuerst den ›physischen Raum‹ zudenken. Abb. 
5 zeigt wie dieser entstanden ist. Dabei habe ich mich auf eine 
Außenabmessung von 10x10 m länge und 3m höhe entschieden. 
Durch diese Dimensionierung setzte ich automatisch eine Grenze 
zwischen innen und außen. Auch ohne jegliche Festlegung der Ma-
terialien bildet sich eine Außenhülle. Es entsteht eine Raumstruk-
tur, ein sogenannter ›white cube‹.188  Er erhält eine einzigen Zu- und 
Ausgang. Durch die Produktion des ›physischen Raums‹ entsteh ein 
bespielbares Volumen. In Abb. 6 wird diese Bespielbarkeit mit den 
Objektparametern veranschaulicht. Die Objekte (re-)kontextualisie-
ren sich aus den Begrifflichkeiten von ›Strategie und Taktik‹, ›Raum 
und Ort‹ sowie ›Karten und Wegstrecke‹ und dessen philosophischen 
Diskurs. Die Form der Interpretation und Darstellung beruhen da-
bei auf Metaphern die Certeau mir bietet. Um die Machtstrukturen 
von Foucault aufzuzeigen wird im Zentrum ein Art Panopticon er-
richtet, sie soll durch die Spiegelung ihrer Außenfläche dies verstär-
ken. Die Materialität der Spiegel definieren den Bezug du Lacan. In 
dieser Hülle reproduziert sich der Rezipient und eröffnet eine eige-
ne Räumlichkeit. Durch die Spiegelung ist es auch möglich, wie ein 
›Voyeur‹, andere Rezipienten zu beobachten. Dieser Beobachtung 
werden jedoch, in der Form von Nischen, Hürden entgegengesetzt. 
Mit der Interaktion dieser, ist es möglich diesen Blicken des Panop-
ticons und der Voyeure zu entgehen. Eine Platzierung dieser Hürde 
erfolgt dabei im Raum zufällig. Die Platzierung der Objektparame-
ter in dem vorgegebenen Volumen erzeugt eine Atmosphäre und 
eine performative Aura, den ›atmosphärischen Raum‹. Um eine Be-
wegung der Rezipienten zu erreichen, um eine Analogie zu dem 
›Fußgänger‹ herstellen zu können, setze ich auf die Darstellung der 
Karte.  Sie soll durch dargestellte Aufforderungen den Bewegungs-
fluss vorgeben. Durch die Bewegung und der Möglichkeit der Inter-
aktion bildet sich eine Dynamik, die als der ›dramaturgischen Raum‹ 
beschrieben werden kann. (Abb. 6) 

188  Eine Form der Ausstellungsarchitektur durch Farbneutralität, Kunstwerke 
          hervorzuheben.
          Mehr dazu auf der Website deutschlandfunk.de/endlich-mal-erklaert-was-ist-	
          ein-white-cube.691.de.html?dram:article_id=473037

Abb. 5 oben: Konzeptentwicklung physischer Raum
Abb. 6 unten: Konzeptentwicklung atmosphärischer und 
                        dramaturgischer Raum
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FAZIT DES VERPASSENS

Mit der Auseinandersetzung der [CS] Methode sind sicher mehrere 
Konzepte zur Darstellung dreidimensionaler Raummodelle 
möglich. Da sich jedoch meine Hypothese mit dieser Darstellung 
nicht bestätigen lässt, bleibe ich bei aufzeigen dieses einen 
Versuchs. Denn die Hypothese, dass durch die Generierung eines 
Wahrnehmungsmodells neue Perspektiven auf Texte der sozialen 
Raumtheorie erschlossen werden können, muss meines Erachtens 
als ein ›Verpassen‹ dieser erwarteten These anerkannt werden. 
Denn dieser Versuch zeigt eine nonverbale Gestaltungsform, in 
der meine implizierte Gestaltungsform Immersionen erzeugt, 
um Wahrnehmungen der Rezipienten zu steuern. Dadurch ist die 
disziplinierte Kontrolle, wie sie Foucault beschreibt, überwiegend. 
Weiters ist auch anzunehmen, dass die noch vorherrschende 
gesellschaftliche ›Kapitalform‹ nach Lefebvre, in den mehrheitlichen 
Empfindungen der Rezipienten vorherrscht und sie auch weiterhin 
nicht aus dem derzeitigen System zu kippen ist. Faktum kann die 
Theorie Certeaus nur in ihrer Kombination mit der verbalen Form 
bestehen, indem sie weiter als Gedankenmodell existiert. Daher 
ist es auch nicht verwunderlich, wenn in seinem Essay Kunst 
des Handelns keine praktischen und veranschaulichen Beispiele 
aufgezeigt werden, indem er seine Theorien bestätigen könnte. 
Durch diese verpasste Annäherung ermöglichen sich mir nun neue 
Perspektiven auf eine Ausgestaltung nach den Erwartungen der 
Theorie von Certeau. Diese Versuche der Annäherung werde ich 
nun im nächsten Kapitel darlegen. 

Abb. 8: Versuch I - dreidimensionales Raummodell. 
Entstanden aus dem Sketchbook mit der [CS] Methode 

In Abb. 7 werden dann die szenografischen Parameter mit Einbezo-
gen. Ich entschied mich dabei für eine runde bespielbare mediale 
Leinwand, die ebenfalls den Voyeurismus wie in Certeau definiert, 
aufzeigen soll. Die Leinwand tangiert in ihrer runden Form die Au-
ßenfläche des zuvor festgelegten Dimension. Auf der Leinwand sol-
len Live-Bilder einer Stadt, im Wechsel aus der Vogel- und Zentral-
perspektive gezeigt werden. Zum einen verschmilzt der Rezipient 
mit der Umgebung der Live-Bilder aus der Zentralperspektive und 
zum anderen bleibt er immer Beobachter und Voyeur wenn sich die 
Vogelperspektive zeigt. 

Aus diesen Raum- und Objektparametern entsteht nun eine Sym-
biose der Szenografie. Diese Symbiose stelle ich nun in Abb. 8 als 
ein dreidimensionales Raummodell da. 

Abb. 7: Einbezug der szenografischen Instrumente







DAS TAKTISCHE LABOR
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VERSUCH NR. II – ZWISCHEN WORT UND BILD

»Der Abstand ist also eine Figur nicht 
der Einordnung, sondern der Störung und 
Unordnung, und bringt daher keine Identität 
zum Vorschein, sondern etwas, was ich als 

fruchtbares Feld bezeichnen werde.«189

In diesem Labor soll es das Ziel sein, Taktiken herauszuarbeiten, die 
sich an den Beschreibungen Certeaus annähern. Das vorangegan-
gene Labor erwies sich als ein Verpassen dieser Raumstrukturen, 
da sie gewollte Immersionen erzeugte. Es bildete sich ein Gefühl 
der Machtstruktur, die dem Ort zu zuschreiben ist und somit in der 
Strategie verhafte bleibt. Durch das Verpassen des ›Raumgedankens‹ 
Certeau im ›Strategischen Labor‹ stellt sich nun die Frage wie sich 
diese implizierten Immersionen erzeugen lässt und wie wir ihr ent-
gegengetreten können, damit sich Räume eröffnen. Dazu müssen 
wir jedoch zuerst verstehen, wie dieser ›soziale Raum‹, allgemein 
in unserer gegenwärtigen Gesellschaftsstruktur verstanden wird. 
Und mit welcher Wahrnehmung wir diesen betreten. Auf die Frage 
zur Deutung des sozialen Raumes in der gegenwärtigen Position 
kommt die Ansicht von Martina Löw in ihrem Werk Raumsoziologie 
(2001) einer Antwort am nächsten.

»Auf eine Kurzformel gebracht, kann man sagen, die Kons-
titution von Räumen geschieht durch (strukturierte) (An)
Ordnungen von sozialen Gütern und Menschen an Orten. 
Räume werden im Handeln geschaffen, indem Objekte 
und Menschen synthetisierte und relational angeordnet 
werden. Dabei findet der Handlungsvollzug in vorarran-
gierten Räumen statt und geschieht im alltäglichen Han-
deln im Rückgriff auf institutionalisierte (An)Ordnungen 
und räumlichen Strukturen.«190

Sie beschreibt, dass diese Güter und Menschen durch ihre Wahr-
nehmungs- und Erinnerungsprozesse Räume schaffe können, die-
se Prozesse unterstehen jedoch den gesellschaftlichen Raumstruk-
turen die sich in den klassen-, geschlechts- und kulturspezifischen 

189   Jullien 2014, S. 35.
190   Löw 2001, S. 204.
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Habitus strukturieren.191 Löw lehnt sich somit an die Raumdebatte 
von Pierre Bourdieu an, schafft es jedoch, im Gegensatz zu Bour-
dieu, relationale Möglichkeiten der Wechselwirkung zwischen 
Handel und Struktur aufzuzeigen. Sie beschreibt zwar, dass sich 
der Raum durch unbewusste Handlungsverläufe konstituieren 
lässt, jedoch dies nur vereinzelt. Er reproduziert sich daher ver-
mehrt aus dem alltäglichen Handeln des diskursiven Bewusstseins, 
durch die synthetisierte (An)Ordnung der vorkonstruierten Institu-
tionen.192 Somit verpasst Löw nur ganz knapp eine Aneignung im 
Sinne Certeaus, da ihre Konstitution von Räumen Mächte voraus-
setzt, die bei Certeau nur in den Strategien vorherrschen. 

Ein unbewusster Synthetisierungsprozess zwischen Objekt und 
Mensch bezeichnet Sandra Maria Geschke. als ein Wahrnehmungs-
mechanismus. Er ist ein Prozess aus einem ›aisthetischen‹ Vorgang. 
Ein Vorgang der sinnlichen Wahrnehmung, den wir durch die 
›pathische Kraft‹ sozusagen erleiden. Diese fremdbestimmte Kraft 
suggeriert uns Empfänglichkeiten für ihre Umgebung. Ein solches 
Empfinden erfahren wir zum Beispiel durch ästhetisch wirkende 
Räume in der Stadt. Sie können zum einem wohlempfinden über-
mitteln aber auch Störungen durch ihre Unruhen hervorrufen.193 

Doch diese ›pathische Kraft‹ zeigt sich nicht immer. Denn solang ein 
Raum seinen logischen Strukturen entspricht, erfüllt er auch die Er-
wartungen des Betrachters. Erst durch dessen Irritation durch un-
erwartete Konfrontationen wird sein Wahrnehmungsprozess akti-
viert und er stellt eine Beziehung zu seiner Umgebung her. Geschke 
vergleicht diesen Prozess mit dem Begriff ›punctum‹194 von Roland 
Barthes, indem sie von einer. Es entsteht eine Atmosphäre zwischen 
Subjekt und Objekt.195 Diese Beziehung zwischen Subjekt und Ob-
jekt bezeichnet Kathrin Busch wiederum als eine Hybridisierung196 
des Menschen mit den räumlichen Dimensionen eines Ortes, wel-
che sie mit dem Begriff »Interpassion« festlegt.197

191   Vgl. Löw 2001, S. 225.
192   ebd.: S. 226.
193   Vgl. Geschke 2014, S. 25 ff.
194   »Das punctum einer Photographie, das ist jenes Zufällige an ihr, das mich  
           besticht (mich aber auch verwundert, trifft).« Barthes 1989, S. 36.
195   Vgl. Geschke 2014, S. 26.
196  Die Hybridisierung entnimmt Busch aus der Akteur-Netzwerk-Theorie von  
          Bruno Latour, in der sich Menschen und Dingen zu einem Hybriden Netzwerk  
          verbinden.
197   Vgl. Busch 2007, S. 22.

Somit kann die ›pathische Kraft‹ der zuvor aufgezeigten implizierten 
Immersion im ›strategischen Labor‹ ein Teil entgegenwirken, indem 
sie Irritationen und Fehlstellen in den räumlichen Strukturen auf-
zeigt. In diesem Versuch obliegt es nun mir, diese Fehlstellen oder 
wie es Certeau vermutlich formulieren würde, Zwischenräume, 
zu suchen und aufzuzeigen. Dabei projiziere ich mich auf das Ver-
halten des von Certeau beschriebenen ›Voyeurs‹. Voyeur deswegen, 
da ich ausgestattet mit einer Kamera, durch die Straßen der Stadt 
spaziere um zu ›Sehen‹ ob es Irritationen zur Öffnung dieser Räum-
lichkeiten gibt. 

»Aus dieser Sicht weißt die ›Äußerung‹ von Fußgängern 
drei Merkmale auf, die sie von vornherein vom räumli-
chen System unterscheiden: das Gegenwärtige, das Dis-
kontinuierliche und das ›Phatische‹.«198 

Mit meiner Erkenntnis über Certeaus Theorie, kann die Kamera 
somit als der ›Blick Certeaus‹ angesehen werden, mit der ich eben 
versuche vergangen oder gegenwärtige Taktiken in der Stadt auf-
zuspüren. Es werden somit technische Bilder199 produziert, die sich 
an die Vorstellung Certeaus annähern können. Es bestand die Her-
ausforderung, Objekte der Irritation als solche zu erkennen, entzif-
fern und abzulichten. Ich war somit auf der Jagd, immer im Fokus 
des günstigen Augenblicks, somit konnte eine Beziehung zwischen 
dem Voyeur (Strategie) und dem Wilderer (Taktik) eingegangen 
werden. Weiters kann durch das Wildern in der Stadt eine Ana-
logie zu Certeaus Theorie, des ›Texte-Schreibens‹ durch das ›Gehen in 
der Stadt‹, hergeleitet werden. Daher werden neben der Ablichtung 
der Elemente im öffentlichen Raum, einzelnen Verszeilen des Ge-
dichts Das Ende des Flanierens (1976) von Peter Handke200 angefügt. 
Zusammen ergibt sich dadurch eine Symbiose, die überraschen 
soll. Unteranderem da sie zufällig auftauchen, um dann wieder zu 
verschwinden.

198   Certeau 1988, S. 190.
199   »Das technische Bild ist ein von Apparaten erzeugtes Bild.« Flusser 2018, S. 13.
200   Alle Zitate aus Handke 1976 Peter Handkes Gedicht Ende des Flanierens in der 
           Fassung von 1976 ist über das Online-Archive der Zeitschrift Die Zeit abrufbar.
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VERSUCH NR. III - DER ESSAYISTISCHE FILM ALS 
ANEIGNUNG

»While shooting I saw something between 
green and blue. Do you remember when 
Wittgenstein said we´d made a mistake 
and called blue green. That’s perfect for 

Laussanne, changing meanings.«201

Die Idee entsprang aus dem kreativen Schaffen des französisch-
schweizerischen Regisseurs und Drehbuchautors Jean-Luc Godard, 
der mit seinem dokumentarischen Kurzfilm Lettre á Freddy Buache 
(1982), ein formalistisches Stadtporträt von Lausanne wiedergibt. 
Godard bekommt von der Stadt Lausanne den Auftrag zu ihrem 
500sten bestehen eine filmische Hommage an diese zu erstellen. 
Durch kreative und ästhetische Störfaktoren beim Drehversuch in 
der Stadt Lausanne, verlässt er den konventionellen Weg und ver-
fasst stattdessen einen Brief an diese Stadt, den er im Essayfilm Let-
tre á Freddy Buache wiedergibt. Der Brief beschreibt dabei, wieso es 
ihm nicht gelungen ist, ein Film in Form der Erwartungen des Auf-
traggebers zu erstellen. Erwartungen, die auch ich nicht zu erfüllen 
vermochte, als ich meiner ersten These nachging. 

In seinem Film liest er seinen Brief vor und kommt darin zur An-
sicht, dass er eigentlich nur drei Einstellungen benötige, um die Es-
senz der Stadt Lausanne einzufangen. 

»After a lot of research, I realised three shots were enough 
a green shot, a blue shot ant the way it descends from 
green to blue. Or the way it rises back up. Between the two 
is gray.«202 

Er zeigt uns in seinem Film, wie er nun auf der Suche nach diesen 
drei Farblichen Übergängen ist, denn für eine Übersetzung braucht 
es für Godard nicht mehr als die ›Form‹ und ›Farbe‹. Seine ersten Ein-
stellungen zeigen die Geometrien der Gebäude in der Stadt, welche 
jedoch nicht seinen Vorstellungen der Einstellungen entsprechen. 
Weiter auf der Suche, erzählt er, dass ein Teil Lausannes am Wasser 

201   Godard 1982, Min. 2:53.
202   ebd.: Min. 3:10.
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liegt und ein weiterer Teil sich in der Nähe des ›Himmels‹ und der 
›Berge‹ befindet. »The two came together to form the center.«203 Der 
Mensch bewege sich in dieser Mitte, der Realität. In ihr scheinen 
alle Peripherien verloren. In dieser Mitte findet Godard nun seinen 
gesuchten Übergang zu Grau. Am Schluss seines Briefes schreibt er 
davon, dass wir uns von den dokumentarischen Sichtweisen entfer-
nen sollen und uns vielmehr wissenschaftlich betrachten sollten.204

In Godards kurzem Essayfilm begrenzt er sich auf drei Elemente 
der Dramaturgie, welche ich ebenfalls in meinem Essayfilm aufzei-
gen werde. Zum einem übernehme ich sein Erzählform, indem ich 
wie Godard, einen Brief mit meinen Erkenntnissen aus der Aus-
einandersetzung mit der Theorie von Certeau wiedergebe. Zum 
anderen sind es die Szenen-Fragmente des Filmes, welche das 
Wahrnehmungsgefühl der Räumlichkeit durch die Beweglichkeit 
widerspiegelt. Als drittes Element dient die musikalische Unter-
malung des Essayfilms. Hier setzte ich auf ein Klangstück, welches 
meines Erachtens die beste Form der Vergänglichkeit zeigt. Mit 
dem Einspielen der Instrumente eines Orchesters, kurz vor ihrem 
Auftritt, werden Töne erzeugt, die sich außerhalb der strategischen 
Ordnung befinden. Dabei ist auch ein Gemurmel der Zuschauer zu-
hören, welches den Eindruck der Authentizität erzeugt. Zusammen 
sind sie einmalig in ihrem Kontext und nicht replizierbar. Sie sind 
die List des Klanges.

Auf wissenschaftlicher Basis greife ich dabei auf die Grundlage des 
Werks von F. T. Meyer Filme über sich selbst. Strategien der Selbstrefle-
xion im dokumentarischen Film (2005) zurück. Obwohl sich die Selbst-
reflexion in F. T. Mayers Werk, dem Terminus der Strategien ver-
pflichtet, muss gesagt werden, dass dies keine reale Übersetzung 
bzw. Bezug zu Certeaus ›Strategien‹ darstellt. Vielmehr müssten 
wir diesen Terminus, aus unserer nun gewonnen Erkenntnis, re-
vidieren und in der Taktik zuschreiben. Denn die Selbstreflexion 
ist eine Subjektivität, die sich auf sich selbst bezieht. Sie ist nichts 
Reales oder Nachweisbares, sie ist, eine phänomenologische Wahr-
nehmung, in der die individuelle Erfahrungen, subjektive Weltvor-
stellungen und psychische Wirklichkeit von Traum und Erinnerun-
gen wiedergegeben werden. Es bedeutet gleichzeitig Subjekt und 
Objekt innerhalb eines kognitiven Prozesses zu sein.205 Dabei ist, 
wie bei F. T. Meyer, die Selbstreflexion von der Selbstreferenzialität 

203   Godard 1982, Min. 6:10.
204   Zusammenfassung von Godard 1982. 
205   Vgl. Meyer 2005, S. 51.

zu unterscheiden. Denn bei der Selbstreferenzialität wird im Do-
kumentarfilm vom Einsatz »selbstreferentieller Codes« gesprochen, 
d.h. es soll durch das Zeigen von den Aufnahmeapparaturen, wie 
zum Beispiel Kamera und Mikrofonen im Film, die Authentizität 
gesteigert werden.206 Dies sind Strategien, um das »vorherrschende 
Machtverhältnis zu verschleiern und im Angesicht einer sich un-
übersichtlichen artikulierenden (Post-)Moderne den Verlust des 
Subjektes zu proklamieren.«207 Ein solches Vorgehen werde ich in 
meinem Essayfilm nicht anstreben. 

Mit Bezug auf den Essayisten, Skeptiker und Philosophen Michel 
de Montaigne208 begreift Mayers das Subjekt als etwas »Forschendes« 
und »Erforschtes«. Die Selbstreflexion artikuliert sich bei Montaigne 
in einer intensiven Form von Handeln. Die persönliche Erfahrung 
ist zweckgebunden mit der Tatsache des Handelns, wie dem Neh-
men, Tasten und Erfassen gegebener Umstände. Durch seine sen-
sible und sachliche Haltung und auf der Suche nach Erkenntnissen 
entsteht so eine wissenschaftliche Methode in denen Experimen-
te als essenzieller Bestandteil genauerer Untersuchungen sind. Es 
sind phänomenologische Betrachtungen, indem er die Erscheinun-
gen mit seinem Bewusstsein wahrnimmt, welcher sich dem Subjekt 
entzieht.209

Die Selbstreflexion kann an Certeaus Begriff der ›metis‹ geknüpft 
werden. Denn wie auch die ›metis‹ umschreibt die Selbstreflexion 
ein Handeln, dem ein bestimmtes Wissen oder ein Gedächtnis, 
einer vergangenen Erfahrung vorausgeht, um somit ein Maximum 
an Wissen in ein Minimum an Zeit konzentriert. Sie ist eine Art 
Alltagspraktik, die versucht, jegliche Gelegenheit zu ergreifen, um 
aus dem Gedächtnis ein Mittel zur Transformation von Orten zu 
machen. Sie ist ein Gedächtnis mit einer Erinnerung an einen Ort, 
der jedoch nicht ihr eigener ist. Es bildet sich von dem ›Anderen‹ 
durch äußere Umstände und dringt in diesen Ort ein.210

206   Vgl. Meyer 2005, S. 58.
207   Meyer 2005, S. 59.
208   Michel de Montaigne (1533-1592) gilt als Schöpfer der literarischen Gattung des 
	 Essays. Sein Lebenswerk Essais (1572-1592) bedeutet Versuch und stellt seine 	
	 Weltanschauung in einer Collage von Denkansätzen dar, die er bis zu seinem 	
	 Tod immer wieder revidiert und erweitert. 
209   Vgl. Meyer 2005, S. 26 f.
210   Rückgriff auf das Kapitel, Ein Exkurs als günstige Gelegenheit
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DER WANDERSMANN - UNE LETTRE Á MICHEL DE 
CERTEAU

Der vorliegende Essayfilm zeigt einen Pilgerweg zwischen Porto 
und Santiago de Compostela, den ich im Jahr 2018 mit einem Freund 
bewandert habe. Die Abfolge des Films unterliegt dabei keiner 
folgerichtigen Handlung. Dieser Film zeigt jedoch eine ›taktische 
Praktik auf, welche über die Fähigkeit verfügt die Kunst des Erinnerns 
darzustellen. Er zeigt, wie ich an einem Ort des ›Anderen‹ bin, ohne 
diesen zu besitzen und doch aus ihrem größtmöglichen Nutzen zu 
profitieren. Er zeigt die Vergänglichkeit der Gegenwart durch meine 
Erinnerungen, und stellte die Gegenwärtige Aufmerksamkeit mit 
den zukünftigen Erwartungen, in Beziehung. Er ist die Antwort auf 
eine verpasste Annäherung.

Daraus resultierte sich die Antwort für mich, dass gerade die Kom-
bination der Medien Film und Klang, mir nach meiner Erkenntnis 
des Verpassens eine Form der Repräsentationsfläche bieten kann, 
welche im Sinne Certeaus gedacht werden kann. Denn in ihrer Art 
der Übersetzung gelingt es mir mein Gespür nicht nur auf mich zu 
reflektieren auch auf die Beobachter. Im Format des Bewegtbildes 
repräsentiert sich immer die aktuelle Gegenwart, die sich innerhalb 
von Sekunden im Vergangenen des Erinnerns auflöst.

Originaltitel.	
Der Wandersmann 
Une Lettre á Michel de Certeau

Filmlänge.
ca. 4.00 Minuten

Produktionsjahr | -land
2021 in Österreich

Genre
Short - Essayfilm

Score
Orchester Warm Up mit Publikum

Regie | Kamera | Schnitt
Manuel Rossi

Filmtext
Une Lettreá Michel de Certeau 
Textausschnitt im Anhang

Abb. 9: THE VIDEO 
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DEN UFERWECHSELNDEN FLANEUREN: DEN UFERWECHSELNDEN FLANEUREN: 
GESAMMELT AN DER SCHREIBMASCHINE GESAMMELT AN DER SCHREIBMASCHINE 
HALTE ICH DEINE OFFIZIELL NICHT BESTÄ-HALTE ICH DEINE OFFIZIELL NICHT BESTÄ-
TIGTE ZWISCHENZEIT FEST UNERSCHÜT-TIGTE ZWISCHENZEIT FEST UNERSCHÜT-
TERLICH STEHEN MEINE WORTE DA FÜR TERLICH STEHEN MEINE WORTE DA FÜR 
DICH OHNE MICHDICH OHNE MICH
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VON ANFANG BIS ENDE

Schon von Anfang an dieser Arbeit wurde erkannt, dass Diskur-
se über die Raumthematik noch lange Fortbestehen werden. Die-
se Arbeit eröffnet nun noch ein weiteren gestalterischen Zugang. 
Mit Michel de Certeau an meiner Seite entdeckte ich nicht nur 
neue Perspektiven Machthungriger Orte. Sondern ich trat auch in 
Beziehung mit mir unbekannter Räume. Ich wandelte in der Ver-
gangenheit, Zukunft und Gegenwart. Rückblickend ist daher wohl 
anzuerkennen, dass diese Auseinandersetzung mit dem Raum und 
dessen Varianten wie er wahrgenommen wird, mehr Fragen eröff-
net hat, als sie beantwortet. So auch mir, denn durch das Verpassen 
meiner Hypothese eröffneten sich sofort neue Ansichten. Ansichten 
und eigene Erfahrungen die nur ich sammeln konnte, indem ich 
mich intensiv mit Certeau beschäftig habe. So ist auch diese Arbeit 
zu bewerten, als eine subjektive Wahrnehmungserfahrung, aus 
denen reflektive Gestaltungen entstanden sind. Eine Evaluierung 
mit Rezipienten, wäre aus aktuellem Stand der Forschung, nicht 
Zielführend gewesen. Da es für solche Evaluierungen noch keine 
Instrumente gibt. Es wäre vielleicht ein Kriterium, wenn es möglich 
wäre, mit nur einer aktiven Handlung, Wissen, Geist und Wesen 
des dargelegten Textes zu erfahren und zu verstehen. Eine Mög-
lichkeit, die sich vielleicht durch meinen letzten Versuch Nr. 4, auf 
der letzten Seite eröffnet. Er fordert dazu auf, die Wahrnehmung 
der Sichtweisen Certeaus, anhand einer Pille, selbst zu erfahren. 

Somit endet nun meine lange Reise. Alle meine Erkenntnisse und 
Erfahrungen konnte ich in dieser Arbeit aufzeigen. Jeder Diskurs 
und jede gestalterische Darstellung verbinden sich zu einer Sym-
biose, zu einer Szenografie der Theorie.





GARNITURE
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EIN TEIL DER TEXTPASSAGE AUS 
UN LETTRE Á MICHEL DE CERTEAU

Mein Lieber Freund Michel, 

du sagtest einst, der Ort ist ein Sieg über die Zeit und dass nur durch dessen 
Sieg Orte gegründet und beherrschbar werden. Somit können wir also, wenn 
wir wollen, immer wieder an diesen Ort Zurückkehren, ohne einen Verlust 
der Gegenwärtigkeit, der Zeit, zu erfahren. Denn es ist ja was Eigenes und 
Gegebenes. Doch ich denke zu wissen, dass ohne Zeit keine Bewegung ent-
stehen kann. Ein Resultat perfekter Antinomie.

Somit bliebe es still, in unserer Gegenwärtigkeit. Doch ist es gerade diese 
Gegenwärtigkeit, die es vermag, Erinnerung zu produzieren, zu reproduzie-
ren. Also ohne diese Vergänglichkeit durch die Zeit, blieben wir erstarrt und 
verordnet. 

Schon Augustinus meinte in seiner Zeit kritisch, dass die Zeit ihre Defini-
tionsgrundlage aus der missbräuchlichen Verwendung der Sprache erfährt. 
So wird der Begriff der Zeit doch benutzt für eben alles. Für das Vergängliche, 
Gegenwärtige sowie Zukünftige. Und immer steht sie jedoch in Beziehung zu 
Raum und Ort.211

Doch wie soll ich diese Begrifflichkeit nur fassen. Ort. Raum. Sind sie doch 
für mich Materiell unsichtbar. Der Raum ist ein Ort, mit dem man etwas 
macht, hast du mir gesagt. Es bräuchte Richtungsvektoren, Geschwindig-
keitsgrößen und eben die Variabilität der Zeit. Er bestünde aus einem Geflecht 
von beweglichen Elementen. 

Die Landschaft betrachtend, stellt sich nun die Frage des Wissens, ob dies hier 
nun der Ort ist, der versucht, schweigend an mir vorbeizuziehen! Oder wie 
erfahre ich die gerade erlebte Täuschung durch den Raum, der sich doch un-
wissend zu öffnen versucht, während ich in ihm wandle? 

Ich komm nun zur Annahme, dass ich das gegenwärtige, bewegliche Element 
bin. Ich nehme die Zeit wahr, die vergeht, mit jedem meiner Schritte. Jeder 
Schritt - links, rechts - erzeugt somit was Vergängliches, eine Erinnerung. 

Sie projiziert meine räumliche Vergangenheit. Für immer und ewig. Ich werde 
also im Raum gewesen sein, bevor ich in den Ort wieder eindringe, um un-
wissend wieder einen Raum zu Öffnen. 

211   Vgl. Augustinus 2009, Buch XI.

Dabei sei jedoch bedacht, das dies nur geschieht, wenn meine Handlungstätig-
keiten die vergangenen nicht imitieren.

Und daher kann ich deinem Schreiben nur beipflichten, dass das Gedächt-
nis als ein Medium der räumlichen Transformation anzusehen ist. Eine Er-
innerung, die wie hier im günstigen Moment, Schritte erzeugt und somit 
eine Übertretung des Gesetzes des Ortes möglich macht. Das kairos ist es 
also, welche sich somit in der Zeit in einem organisierten Raum artikuliert. 
Es ist das Eindringen der Erinnerung an einen Ort. 

Resümierend wohl ein Dilemma, der Begriff sicher nicht die beste Wahl. 
Doch versuchen wir doch immer mit Namensgebungen und Begrifflich-
keiten die Welt zu definieren und zu verstehen. Sie sind es die Grenzen 
schaffen und unser Tun in ihnen bestimmen. Grenzen erfordern nun mal 
die Erhaltung des Systems. 

Es ist somit eine Beschreibung der eigenen Erfahrung, die wir uns aneig-
nen müssen. Welche jedoch nur für uns greifbar ist, da wir in ihnen han-
deln, es spüren und wissen. Doch müssen wir sie in Begrifflichkeiten über-
setzen, gelingt dies uns nicht, da die Sprache an unseren Wahrnehmungen 
schlussendlich kapituliert. 

Und wenn dies passiert, endet die Robinsonade und wir kehren zurück in 
eine Wirklichkeit des Verharrens in Kompromissen und Abhängigkeiten.
  
Doch wissen wir nun mit ihnen umzugehen, indem wir uns der List an-
nehmen.

In größter Wertschätzung, ein Freund
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Abb. 10 
VERSUCH NR. IV – CERTEAU AUF REZEPT




